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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Autorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an Thriller-Elementen und unvergleichbarem Nervenkitzel.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis


In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.

Dieser Roman wird LeserInnen ab achtzehn Jahren empfohlen, da potentielle Trigger vorkommen wie Tod, Gewalt, Drogen, Missbrauch, Trauma und Entführung.

Ein Roman darf gerne übertrieben, unrealistisch oder unwirklich sein, schließlich ist der Alltag oft genug eintönig, fantasielos und grau.


Für alle, die heimlich weinen.

Für alle, die in jedem Moment lächeln.

Für alle, die sich aufopfern.

Ihr seid nicht allein!
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Die Farben fließen zu einem bunten Gebilde zusammen, da mir ein Tränenschleier die Sicht versperrt.

Ich fühle mich müde, ausgelaugt und hänge meinen Gedanken nach, als ich meine Schläfe an der Seitenscheibe des Autos anlehne. Am meisten machen mir meine Schuldgefühle zu schaffen.

Ich hätte Darcio, Remero und Nevio die ganze Wahrheit erzählen sollen. Oder Alejandro hätte sie ihnen erzählen sollen. Dann würden sie vielleicht verstehen, warum ich diesen Schritt gegangen bin.

Nachdem ich vor der Auffahrt von Remeros Familie von einem fremden Fahrer abgeholt und zum nächsten Flughafen gebracht wurde, flog ich von Mailand nach Brindisi. Natürlich wurde alles von Rinaldis Männern kurzerhand arrangiert.

Kurz nach Mittag holte mich ein Chauffeur vom Flughafen ab. Und nun hocke ich auf der Rückbank umgezogen, mit üblen Magenkrämpfen und einem blutenden Herzen.

Die Reise geht weiter Richtung Lecce. Zu dem Anwesen, zu dem ich nie wieder in meinem ganzen Leben zurückkehren wollte. Dem imposanten und abgeschiedenen Anwesen der Rinaldis.

»Mir wird übel. Können Sie dort vorn halten?« Ich deute mit dem Zeigefinger auf eine Parkbucht direkt am Meer. Die Sonne strahlt wie zum Hohn herab, das Meer funkelt in seinen schönsten Blautönen, während in mir der Abgrund immer tiefer aufreißt.

»Selbstverständlich.« Der Fahrer setzt den Blinker, schon fährt er in die Bucht. Ich kann die Wagentür nicht schnell genug aufreißen und die Rückbank verlassen.

Ruf Remero an. Ruf ihn einfach an. Du musst das nicht tun, Adriana.

Aber wenn ich es nicht tue, werde ich Carlo vermutlich nie wiedersehen. Ich muss, auch wenn mich alle dafür hassen werden.

Der Gorilla, der die gesamte Zeit auf dem Beifahrersitz gehockt hat, steigt ebenfalls aus. Langsam laufe ich mir den Magen haltend auf das Geländer der Parkbucht zu. Natürlich werde ich von ihm verfolgt.

Ob der Typ glaubt, dass ich mich ins Meer stürzen werde?

Gerade ist der Gedanke nicht so abwegig. Aber nein. Ich habe nicht so viele Jahre durchgehalten und den Terror überlebt, um mein Leben jetzt zu beenden.

»Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit. Er hasst Unpünktlichkeit.«

Das weiß ich selbst.

Mit beiden Händen umklammere ich die oberste Stange des Geländers, schaue auf das schimmernde Meer hinaus und beobachte die friedlich vor sich hertreibenden Schiffe.

Gerade kann ich nur an Darcio denken. Nur an Darcio.

Als ich mich wieder gesammelt habe und die Anwesenheit des Aufpassers in meinem Nacken spüre, schließe ich die Augen. Mit einem tiefen Atemzug atme ich die frische Seeluft ein. Eine Träne rollt über meine Wange. Rasch wische ich sie fort, öffne die Augen und stoße mich vom Geländer ab.

»Ich bin so weit.«

»Wunderbar. Wir sind in wenigen Minuten angekommen.«

Auch das weiß ich, weil ich das Navigationsgerät im Auto selbst lesen kann.

Schon nach zwanzig Minuten rollt das Auto, nachdem es eine kurvige Straße hochgefahren ist, durch ein geöffnetes Schiebetor. Die Magenschmerzen werden unerträglich. Mein Puls beschleunigt sich und meine Zunge fühlt sich staubtrocken an.

Vor einer steinernen, großen Villa mit rotgeflammtem Ziegeldach und mehreren Balkonen stoppt der Wagen. Das Anwesen der Rinaldis liegt ziemlich abgeschieden umgeben von Zedernwäldern direkt an einer Bucht am Meer. Zu den nächsten Nachbarn gelangt man erst nach über zwanzig Minuten Fußweg. Ich muss es wissen, da ich die Strecke auf der Flucht zurückgelegt habe.

Der Garten der Villa ist schlicht. Es stehen Palmen und Kakteen in Kiesbeeten darin. Es gibt einen Pool und ein paar Nebengebäude, die auf der weitläufigen Fläche verteilt stehen.

Die Villa der Rinaldis verströmt etwas Mächtiges und für mich Angsteinflößendes.

Es fällt mir nach dem Aussteigen schwer, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mein Herz schlägt so wild, dass ich glaube, jede Sekunde umzukippen.

Du schaffst das. Du musst.

Zwischen den Männern laufe ich zum Eingang. Vor mir liegt eine Steintreppe, auf deren Säulen Löwen mit hässlich verzogenen Mäulern thronen. Selbst an der dunklen Flügeltür hängen starr und finster dreinblickend Löwenköpfe aus Messing.

Um nicht umzukippen, fixiere ich einen der Löwenköpfe.

Schritt. Schritt. Schritt.

Der Gorilla schaut hin und wieder besorgt zu mir herab. Er überragt mich mit seinem kantigen Gesicht um anderthalb Köpfe.

»Geht es Ihnen gut?«

Miserabel – würde ich am liebsten antworten.

»Ja, alles bestens«, lüge ich. Noch bevor der Fahrer oder der Mann rechts von mir uns ankündigen oder anklopfen kann, schwingt ein Flügel der Tür auf. Und vor mir steht …

Daina mit einem garstigen Gesichtsausdruck.

»Dass ich dich jemals wiedersehe, hätte ich nicht gedacht.«

Ich erwidere kurz ihren Blick, anschließend schaue ich an ihr vorbei.

Sie hält in ihrem weißen Kostüm die Tür auf und macht somit den Blick in den Eingangsbereich frei. Was ich dann sehe, verschlägt mir die Sprache, obwohl ich sie bereits seit dem Eintreffen in dieses Höllenhaus verloren habe.

Aus einem der Nebenzimmer wird Rinaldi von Gaspar, einem üblen Typen, der über Leichen geht, geschoben. Richtig, in einem Rollstuhl geschoben.

Kurz irritiert, was ich sehe, bleibe ich stehen und runzele die Stirn. Auf einmal wirkt Enrico Rinaldi weniger imposant, mächtig oder Angst einflößend, sondern in seinem schwarzen Seidenpyjama klein, schwach und kränklich.

Hinter mir fällt die Tür ins Schloss. Erschrocken zucke ich zusammen. Erst jetzt bemerke ich, dass der Fahrer wie auch mein Aufpasser vor der Tür geblieben sind.

Ich befinde mich allein im noblen Eingangsbereich mit den ausgestopften Tieren, dem immens großen Kronleuchter und den zwei Treppenaufgängen.

Es ist zu spät. Umdrehen ist keine Option mehr.

»Was ein erfreulicher Anblick«, merkt Rinaldi mit kratzigen, beinahe rasselnden Stimmbändern an. Seine Stimme klingt, als wäre sie mit Schmirgelpapier bearbeitet worden.

Gaspar fährt Rinaldi näher zu mir heran. Während seine Miene eiskalt und ausdruckslos wie die einer Statur ist, huschen Rinaldis gläserne Augen über mein Kleid. Das schwarze Etuikleid, das mir seine Männer im Flugzeug übergeben haben.

Wie ich seine gierigen Blicke hasse.

»Bring sie auf ihr Zimmer«, weist Rinaldi Gaspar an, nachdem er sich zu ihm umgedreht hat. Auf mein Zimmer? Nicht in den Keller?

Als Gaspar an mich herantritt, weiche ich einen Schritt mit zittrigen Fingern zurück. Um das Zittern zu unterdrücken, balle ich meine Hände zu Fäusten.

»Nur kurz«, werfe ich ein. »Ich bin freiwillig zurückgekommen, weil ich mit dir sprechen will, Enrico«, richte ich meine Worte an Rinaldi.

»Die da wären?« Er hebt die rechte, bereits ergraute Braue.

Ich umrunde Gaspar und weiche seiner ausgestreckten Hand aus, um im nächsten Moment vor Rinaldi zu stehen. Ich schlucke hart, da mich diese Worte enorm viel Überwindung kosten.

»Sie haben Carlo entführt. Sie haben ihn mir weggenommen. Ich brauche deine Hilfe, um ihn zurückzuholen.«

Tränen treten mir in die Augen. Nicht weil ich Angst habe, an diesem Ort zu sein, sondern weil ich Carlo erneut verloren habe. Ich weiß nicht, wo er ist. Wie es ihm geht. Was die Menschen, die ihn haben, mit ihm vorhaben.

Als ich den bohrenden Blicken von Rinaldi ausgesetzt bin und er mir keine Antwort gibt, zittert meine Unterlippe. »Hilf mir, ihn zu finden.«

Doch ich erkenne in seinem Gesicht nur Wut.

»Wärst du nicht geflohen, wäre das nicht passiert«, höre ich unerwartet die Worte von einem Mann, der mein Herz schneller schlagen lässt. Verblüfft schaue ich von Rinaldi zum Treppenabsatz. Am Geländer, wo beide Treppen zusammenführen, entdecke ich einen dunkel gekleideten Mann mit ebenso pechschwarzen Haaren und einem stechenden, tödlichen Blick, der sich in meine Seele frisst.

Alejandro?
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Hölle! In meinem bisherigen Leben habe ich mich noch nie so scheiße gefühlt. Wie einmal halb verdaut und wieder ausgekotzt. Mir ist schwindelig und trotzdem bin ich irgendwie high.

Denn das Deckenlicht über mir führt einen aberwitzigen Tanz auf. Als würden kleine Elfen über mir schweben und umeinanderkreisen.

»Hey, bist du wach?« Was für eine lächerliche Frage. Wäre ich es nicht, würde ich nicht die Augen offen haben. Mein Blick schwankt nach rechts und neben mir erkenne ich ein altbekanntes Gesicht. Allerdings in doppelter Ausführung.

Meine Güte knallt das Zeug, was mir verabreicht wurde, rein.

Ich blinzele angestrengt.

»Leider …«, nuschele ich schwerfällig. Ich hätte mit einem hübschen Frauengesicht über mir gerechnet, das mich anlächelt und mir sanft über den Kopf streichelt. Aber was sehe ich: Darcio.

Meine Welt läuft doch komplett verkehrt.

»Leider?« Er runzelt die Stirn.

»Lass ihn schlafen. Die Narkose wirkt noch.« Oh, da ist doch ein weibliches Wesen in meinem unmittelbaren Umfeld. Und auch sie gibt es in zweifacher Ausführung, nur erkenne ich kaum ihre Gesichtskonturen.

»Nein, ich bleibe bei ihm. Noch eine halbe Stunde und er ist wach.« Darcio muss es ja wissen.

In Ordnung, so lange verkrieche ich mich noch im Drogenrausch. Als ich das nächste Mal die Augen öffne, ist die Welt noch verschwommen, dafür entdecke ich rechts von mir Darcio auf einem Stuhl.

Das lästige Piepen von Geräten stört mein Denken.

Ich hole tief Luft und kann frei atmen. Das ist ein Anfang. Als ich jedoch den Kopf drehen will, nistet sich ein fieses Stechen unter meiner Schädeldecke ein.

Heilige Scheiße, was ist los?

»Nevio.« Darcio legt das Buch, in dem er gelesen hat, zur Seite und erhebt sich.

»Ist mein Name«, keuche ich.

Ohne Vorwarnung zieht Darcio einen Stift aus seiner Kitteltasche und malträtiert meine Netzhaut.

»Lass den Scheiß.«

»Ich muss deine Pupillenreaktion kontrollieren.«

»Na hoffentlich nicht meine Ständerreaktion.« Denn die ist mir heilig.

»Nicht witzig«, knurrt er. »Obwohl, wenn ich es so bedenke, scheinst du deinen Humor nicht verloren zu haben. Kannst du dich an alles erinnern?«

Nachdem er sich über mir aufgerichtet und das Scheißteil von Leuchtstift wieder verstaut hat, blickt er mir tief in die Augen. Mein Sichtfeld schärft sich. Schade, der Rauchschleier scheint sich zu lichten.

»An alles, denke ich …«, bringe ich schleppend hervor.

»Wie heißt du?«

»Du verarschst mich doch.«

Darcio zieht verärgert die Brauen zusammen. »Das ist nicht dein Name.«

»Richtig. Na gut.« Ich stöhne gequält, dann taste ich nach meiner Schläfe. Dabei sehe ich, dass in meiner Armbeuge eine Nadel steckt und drei Infusionen am Ständer hängen. Aber dann stoßen meine Finger nicht auf meine Haare, sondern einen Verband. »Ich heiße Nevio Danchelli, ich bin vierunddreißig und wohne mit dir Saftsack zusammen. Glücklich mit der Antwort? Alle Tassen stehen noch im richtigen Fach. Warum zur Hölle trage ich einen Verband?«

»Weil du es diesem Saftsack zu verdanken hast, dass deine Tassen geordnet im Schrank stehen.«

Darcio umfasst mein Handgelenk, damit ich nicht am Verband herumspiele. Dabei ist sein Blick besorgt, traurig und zugleich erleichtert. Er sieht aus, als hätte er geglaubt, mich im Leichensack zu verabschieden.

»Danke«, antworte ich ruhig.

»Dank nicht nur mir, sondern auch Marissa. Wobei … hätte ich sie weiter allein operieren lassen, wären deine Tassen zwar im Schrank, allerdings unsortiert.« Er grinst schief, obwohl sein Grinsen nicht wie sonst seine Augen erreicht. Ich entdecke sogar, dass sie gerötet sind, er dunkle Schatten unter den Augen trägt.

Hat er geheult? Meinetwegen?

»Da bin ich ja beruhigt. Ich habe es gern sortiert«, veräpple ich ihn. Zugleich gehen mir bruchstückhaft die letzten Erinnerungen durch den Kopf. Als ich im Schlaf mit einem Tuch geknebelt wurde. Es waren mindestens zwei Personen, die durch das Fenster eingebrochen sind. Ehe ich aus meinem Schönheitsschlaf erwacht bin, wurde ich überwältigt.

Danach geschah alles so verdammt schnell. Mir wurde auf den Kopf geschlagen, ehe ich die Angreifer abwehren konnte, dann stach etwas mehrmals in meinen Körper. Ich hatte eine beschissene Angst wie nie zuvor in meinem Leben, dass alles vorbei sein könnte. Und dann war da noch Carlo …

Halb benommen unter Schmerzen nahm ich wahr, wie sie Carlo eingepackt und mitgenommen haben. Sie wägten kurz ab, ob sie als Bonus noch Adriana entführen sollten. Dem einen Kerl war die Sache zu heiß, weil beide wussten, dass Remero nicht weit von meinem Zimmer schlief und Darcio ebenfalls ein Problem darstellen könnte. Somit entschieden sich beide, nur Carlo mitzunehmen.

Trotz der Qualen meines Lebens wollte ich sie aufhalten, mit gefesselten Händen vom Bett rutschen. Aber ich fühlte bloß noch, wie ich die Bettseite erreichte und dann zu Boden fiel. Anschließend pochte es höllisch stark unter meiner Schädeldecke, und das Brennen und Ziepen in meiner Bauchgegend machten es mir unmöglich, mich auch bloß einen Zentimeter zu bewegen.

Dann nahm ich irgendwann vertraute Stimmen wahr. Hörte Adriana und Darcio. Im Anschluss wurde alles finster.

»Woran kannst du dich erinnern?«, fragt mich Darcio.

»An nicht viel«, bringe ich keuchend hervor. »Es war dunkel. Das Klirren der Scheibe hat mich aus dem Schlaf gerissen …« Flach hole ich Luft und kneife die Augen zusammen. Mein Kopf schmerzt bestialisch. »Bevor ich etwas gegen die Angreifer ausrichten konnte, schlug etwas auf meinen Kopf und mir wurde ein Knebel verpasst.«

Weiterhin schaut er auf mich herab und verfolgt jedes Wort, das ich sage. Im nächsten Moment klingelt sein Telefon. Er zieht es aus der Hosentasche, wirft einen Blick auf das Display und runzelt die Stirn. »Es ist Remero. Er will sich mit Adriana sicher erkundigen, wie es um dich steht.«

Heißt, Remero und Adriana sind allein in der Waldhütte?

»Du hast –«. Er hebt kurz die Hand, dann nimmt er das Telefonat an.

»Pronto. Du willst sicher fragen, wie es –«. Auf einmal wird es schlagartig still. »Was! Was hast du gesagt?«

Obwohl ich die Reaktionsfähigkeit einer Schildkröte besitze, fahre ich ein Stück im Bett hoch. Großer Fehler. Sofort kommt es mir vor, als würde erneut ein Dolch in meinen Bauch gestoßen werden.

»Was … ist?«, krächze ich angestrengt.

Darcio, der sich von mir abgewandt hat und das Gespräch mit gesenkter Stimme fortführt, wirft einen Blick über die Schulter.

Als er mich sieht, tritt er ans Bett. »Bleib liegen.«

Weiterhin spricht er mit Remero. »Kannst du mal auf laut stellen?« Irgendwas muss vorgefallen sein.

»Warte kurz, Nevio will mithören.« Er nimmt sein Smartphone vom Ohr und schiebt mich an der Schulter bestimmend zurück ins Kissen. »Nur, wenn du dich nicht bewegst.«

Ich verdrehe die Augen. »Atmen darf ich wohl noch?«

Gespielt feindselig starrt er mir entgegen, bevor er mir die Worte »Adriana ist verschwunden. Sie hat sich zusammen mit Remero bei seiner Familie aufgehalten. Als er aufgewacht ist, war sie fort.«

Schöne Scheiße.

Danach stellt er das Telefon auf laut. »Sie wurde entführt«, erklärt Darcio.

»Denke ich nicht«, antwortet Remero. »Mir fehlt mein Telefon. Ich glaube, sie ist freiwillig gegangen.«

Darcios und meine Augen weiten sich. Selbst das schmerzt.

»Sie will allein nach Carlo und Alejandro suchen. Vermutest du das?«, fragt Darcio. »Cazzo! Warum denkt sie immer, sie kommt allein zurecht!«

Vielleicht weil sie nur wenigen Menschen vertraut. Oder weil sie Darcio und Remero nicht auch in Gefahr bringen will.

»Ich habe sie bereits mehrfach angerufen, schließlich hat sie mein Telefon, aber sie geht nicht ran«, spricht Remero aufgeregt weiter. Ich spüre, wie er sich die Schuld an allem gibt und in Selbstvorwürfen schwimmt.

»Sie will dorthin, wo …«, sage ich leise. »Wo Carlo ist.«

Darcio schaut von seinem Smartphone zu mir, kneift die Augen zusammen und forscht in meinem Gesicht. »Somit zu Enzo oder Rinaldi.«

Ich nicke. »Gut erkannt.«

»Oder …«, wirft Remero ein. »Nein. Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Oder?«, hakt Darcio mit fester Stimme nach. »Sag schon.«

»Oder sie hat Rinaldi kontaktiert, um ihn um Hilfe zu bitten. Enzo und Rinaldi sind verfeindet, schon vergessen? Vielleicht ist es ihr Plan, Rinaldi, der alles für sein Kind …«

»Es ist Alejandros Kind«, korrigiert ihn Darcio besserwisserisch. Mann, steht er unter Strom. Er sieht aus, als würde er sofort seinen Kittel vom Körper reißen und Adrianas Fährte aufnehmen.

»Okay, Alejandros Kind, was er nicht weiß. Zumindest wird Rinaldi alles tun, um Carlo zurückzuholen. Deswegen könnte Adriana bei ihm sein.«

Mir dreht sich der Magen um. Ich glaube, von der Narkose wird mir doch speiübel.

Plötzlich ist Darcio verdächtig still. Ich höre seinen regelmäßigen Atem und kann mitverfolgen, wie er sich gedankenverloren übers Kinn reibt.

»Wäre das der Fall, könnte uns unter Umständen Alejandro darüber informieren.«

»Gesetzt dem Fall, er lebt noch«, haut Remero knallhart raus. Darcio presst die Lippen aufeinander.

»Da kennst du meinen Bruder schlecht. Wenn er eines gelernt hat, dann, zu überleben. Er lebt noch.«

Das wissen wir leider nicht.

Nach einigen Minuten, in denen es auch mal um mich ging und Remero sich nach meinem Befinden erkundigt hat, legt Darcio auf. Er schiebt das Smartphone in die Kitteltasche, dann läuft er zur Wand neben der Tür und schlägt mit der Faust auf sie ein.

»Es ist wie ein Sack Flöhe hüten«, knurrt er. »Jeder macht, was er will.«

»Klar, gib mir die Schuld, dass ich niedergestochen wurde.« Ich kann seine Wut nachvollziehen, sogar verstehen, dass er sich von Adriana hintergangen fühlt, weil sie die Biege gemacht hat, ohne jemanden von uns in Kenntnis zu setzen. Aber er sollte die Nerven behalten.

»Bleib ruhig. Ich habe eine Idee, wie wir herausfinden, wo sich unser Engelchen befindet.«

Reflexartig wendet sich Darcio zu mir um. »Wie?«

»Ich verrate es dir.« Mein Grinsen wird immer breiter trotz des miserablen Zustandes, in dem ich mich befinde.
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Unruhig tigere ich durch das nobel eingerichtete Zimmer. Jetzt sind gottverfluchte vier Tage vergangen und ich werde immer noch in diesen Räumen festgehalten, über nichts informiert, nicht rausgelassen.

Mir ist sterbenslangweilig und ich komme vor Sorge um.

Wie schon das letzte Mal sind die Türen verschlossen und können alle Fenster bloß mit einem Schlüssel geöffnet werden. Selbst wenn ich die Scheibe einschlagen würde, würden mich über drei Stockwerke Höhe davon abhalten, durch das Fenster zu klettern. Ich bin nicht lebensmüde.

Zwischen dem Fußende des Polsterbettes und der Kommode an der Wand links von mir setze ich meinen Fußmarsch fort.

Ich will nicht mehr hier eingesperrt sein. Natürlich ist es besser als im Keller, aber trotzdem will ich wissen, wie Rinaldi Carlo zurückholen will. Er wird ihn um jeden Preis zurückholen wollen. Er muss einfach … ansonsten wäre ich umsonst an den Ort des Grauens zurückgekommen.

Unerwartet klopft es an der Tür.

Endlich. »Ja?«

Benimm dich. Sei freundlich, reumütig, einsichtig.

Auf der mit Samt bezogenen Bank am Ende des Bettes nehme ich Platz. Die Tür wird von einem Mann aufgeschlossen, danach wird ein Rollstuhl mit Rinaldi darin in mein Zimmer geschoben. Und zwar von Alejandro.

»Wie ich sehe, hast du dich gut eingelebt?«

Ich wäre fast gestorben vom Nichtstun.

»Ja, das neue Zimmer ist sehr schön«, antworte ich gefasst, obwohl ich am liebsten zur Mandarine in der Obstschale greifen und sie ihm an den Kopf werfen würde. Alejandro steht hinter seinem Vater, ohne eine Miene zu verziehen. Ihm geht es gut. Davon konnte ich mich bereits bei meiner Ankunft überzeugen. Ich hätte gedacht, er würde einmal, sich nur einmal nachts heimlich zu mir schleichen und mir berichten, was er weiß. Aber nichts.

»Ich habe es für dich frisch renovieren und einrichten lassen.«

»Weil du daran geglaubt hast, dass ich zurückkommen werde?«, frage ich skeptisch. So dumm kann er nicht sein.

»Augenscheinlich.« Unter Rinaldis Augen liegen tiefe Falten, er sieht nicht erholter aus, als ich ihn vor vier Tagen sah. Im Gegenteil. Seine Augen wirken müde, als stände er unter Tabletten. So wie mein Vater. Mir kommt da ein Gedanke: Würde ich lange genug durchhalten und mitspielen, würde die Zeit den Rest erledigen. Mein Erzeuger ist ebenfalls krank und auf Pflege angewiesen, wie auch Rinaldi. Aber ich kann nicht auf die Zeit setzen, falls sich doch wieder einer erholt. Nein, das geht nicht.

»Wie geht es dir, mein Täubchen?«

Mit einem kühlen Blick schaue ich von Rinaldis gezwungenem Lächeln zu Alejandro auf. Er starrt gelangweilt an mir vorbei.

»Ich mache mir tierische Sorgen um Carlo.«

»Er wird nicht Carlo heißen.« Doch, das wird er. Er ist nicht dein Sohn. »Sondern Angelo.«

Ich muss mir auf die Wangeninnenseite beißen, um ihm nicht zu widersprechen.

»Natürlich. Auch ein sehr schöner Name.« Wenn ich es richtig sehe, wird die Tür von zwei Männern flankiert, die hin und wieder einen Blick in meine Räume werfen. Ich käme nicht weit, sollte ich aufspringen und davonrennen. Außerdem weiß ich gerade nicht, auf wessen Seite Alejandro steht. Wenn er auf meiner stehen würde, hätte er sich doch einmal in den letzten vier Tagen bei mir erkundigt, oder nicht?

»Wo ist unser … Kind?« Mich kostet es Mühe, ihn als Kind zu bezeichnen. Aber ihn ein weiteres Mal Carlo nennen, weiß ich, stößt auf seinen Widerwillen. Und ihn Angelo nennen, nein, das bekomme ich nicht über die Lippen.

»Aktuell wissen wir es nicht«, erklärt mir Rinaldi mit kratziger Stimme. Jedes Wort kostet ihn Anstrengung, als hätte Alejandro mit seinem Angriff nicht nur seinen Kehlkopf zerquetscht, sondern auch seine Stimmbänder stark beschädigt.

»Meine Männer suchen weiterhin nach ihm, keine Sorge. Es liegt ebenfalls in meinem Interesse, Angelo zu finden, wie in deinem.«

Zweifelnd forsche ich in seinem Gesicht. Seine Wangen sind eingefallen, er trägt einen silbergrauen, eher struppigen kurzen Bart und wie immer seine Glatze.

Als er merkt, dass ich ihn zu lange anschaue, senke ich das Gesicht, falte die Hände auf meinem Schoß und beginne zu weinen. »Okay, ich weiß, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um ihn zu finden.«

»Gut, dass du das weißt. Denn ich weiß nicht mehr, ob ich dir vertrauen kann, Adriana.«

Sofort schaue ich auf.

»Wie … wie meinst du das?«

»Du bist fortgelaufen, hast dich vor mir versteckt und bist bei fremden Menschen untergekommen, statt zurückzukommen. Bisher habe ich keine Entschuldigung gehört oder dass es dir leidtut, was du getan hast.«

Erschüttert von seinen Worten schüttele ich den Kopf. »Mir tut meine Flucht leid, sehr leid. Ich wäre nicht zurückgekommen, wenn ich keine Einsicht zeigen würde.«

Ich wische mir die Tränen fort, die ich nicht aufgrund meiner Flucht vergossen habe, sondern aus krankhafter Sorge um mein Kind.

»Ich weiß ja nicht, Adriana«, entgegnet er mir mit einem misstrauischen Gesichtsausdruck, der mir die Brust zusammenschnürt. »Warum bist du geflohen?«

Berechtigte Frage. Ich hatte mir bereits während der Fahrt einige Ausreden parat gelegt.

Langsam wende ich mich auf der Bank sitzend ihm zu, blinzele die Tränen fort – da sie ohnehin bei ihm zwecklos sind – und hole seufzend Luft. »Weil ich dachte, dass mich Daina loswerden will, sobald ich Ca… ,ich meine unser Kind, auf die Welt gebracht habe.«

Schluck die Lüge. Bitte verdammt.

»Du musst mir glauben. Ich hätte dich nicht verlassen. Wieso sollte ich so dumm sein?«

»Die Frage habe ich mir ehrlich gesagt auch oft gestellt. Ich habe dir so viel gegeben.« Das sehe ich etwas anders.

»Und ich bin dir unendlich dankbar dafür gewesen. Das bin ich immer noch.« Auch wenn es mich Überwindung kostet, umfasse ich mit beiden Händen seine rechte Hand. Die Hand, mit der er mir so oft Vernunft eingeprügelt hat.

»Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verlassen wollte. Ich wollte bloß das Leben des Kindes und meines schützen.«

Während ich lüge, schaue ich kein einziges Mal zu Alejandro auf. Was er von meiner Ausrede hält, weiß ich somit nicht.

Zuerst sieht es aus, als würde Rinaldi mir glauben. Ich drücke seine Hand fester und rede weiter. »Ich bin wieder hier. Hier bei dir und du kannst deine Pläne weiterverfolgen. Aber du kannst nicht leugnen, dass mich Daina loswerden wollte.«

Das ist nicht mal gelogen. Natürlich war ich ihr immer ein Dorn im Auge. Eine unfreiwillig eingesperrte Geliebte, die ihr ihren Mann wegnehmen könnte.

»Das mag sein. Trotzdem hättest du dich mir anvertrauen sollen«, antwortet er mit brüchigen Stimmbändern.

»Das hätte ich. Dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich hätte es dir sagen sollen.«

Wie in Zeitlupe schüttelt er den Kopf und besieht mich mit einem strafenden Blick. Obwohl seine Gesichtszüge die einer eisernen Maske gleichen, kenne ich doch jede Emotion in seinem Gesicht. Er glaubt mir nicht. Er vertraut mir nicht mehr.

Als wären ihm meine Hände lästig, zieht er seine Finger aus ihnen hervor und legt danach seine Hand fast väterlich um meine Wange. Ich bin kurzzeitig wie erstarrt. Beinahe hatte ich vergessen, was seine Berührungen in mir auslösen. Ekel, Abscheu, Angst. Angst davor, dass er mehr einfordert.

»Alejandro.« Mit der anderen Hand winkt er seinen Sohn zu sich herab. Alejandro gehorcht ihm und senkt sein Gesicht zu seinem hinunter. »Da ich nicht in der Lage bin, die Bestrafung durchzuführen, wirst du es an meiner Stelle tun.«

Ich keuche leise. Statt in meine Richtung zu schauen, blickt Alejandro die gesamte Zeit zu seinem Vater und nickt.

»Nein, bitte«, antworte ich ihm.

»Du kennst die Regeln, Adriana. Verstößt du gegen eine, zieht es Bestrafungen nach sich.«

»Aber … du wolltest eine Entschuldigung hören und auch, dass es mir leidtut. Es war nicht gelogen. Es tut mir sehr leid.«

Als Alejandro den Rollstuhl umrundet, springe ich auf die Füße.

Vergiss es! Das kann er nicht wollen.

Kopfschüttelnd weiche ich zum Bett zurück.

»Ich entscheide, was in diesem Haus geschieht, nicht du. Du weißt, dass heulen, betteln und flehen sinnlos sind. Brich ihr einen Finger.«

»Was?«, stoße ich hervor und weiche zwischen dem Fenster und dem Bett eingekesselt zum Nachttisch zurück. Alejandro schaut aus den Augenwinkeln zu seinem Vater, bevor er sich in Bewegung setzt.

»In den Wochen, in denen der Knochen heilt, hast du genügend Zeit, um darüber nachzudenken, wie du meine Enttäuschung, meine Sorge um dich und den Ärger, den du mir bereitet hast, wiedergutmachen kannst«, höre ich Rinaldis Worte, während ich fieberhaft überlege, über das Bett zu springen und eine sinnlose Kaninchenjagd in diesem Zimmer zu veranstalten. Wenn Alejandro seinen Befehl befolgt, wird er mich zu fassen bekommen. Im schlimmsten Fall kommen die zwei Männer vor der Tür dazu.

Es muss ein Trick sein. Ein Test, um Alejandro und mich gegeneinander auszuspielen. Mit Tränen in den Augen bleibe ich vor Alejandro stehen, der nach meinem linken Handgelenk greift, noch bevor ich doch die Flucht wählen kann.

Weinend schaue ich zu ihm auf und bete innerlich, dass er es nicht tun soll. Er sieht mich kein einziges Mal an.

»Worauf wartest du? Mich erwartet unten jeden Moment Besuch.«

Nun stecken hinter Rinaldi die beiden Männer ebenfalls die Köpfe durch die Tür.

»Bitte«, flehe ich Alejandro leise an. Als er sich meinen kleinen Finger schnappt. »Bitte …«

Im nächsten Moment geht es sehr schnell. Ich höre nur ein leises Knacken, danach bricht eine Schmerzwelle in meiner Hand aus. Mir wird unheimlich schummrig. Erst als der Schmerz seinen Höhepunkt erreicht hat, schreie ich kurz auf. Es tut höllisch weh.

Rasch ziehe ich meine Hand aus seinen Fingern und beiße die Zähne aufeinander, um mein Wimmern zu unterdrücken.

»Es tut mir leid«, höre ich seine Worte im Flüsterton, bevor er sich von mir abwendet und ich kurz darauf wieder allein zurückgelassen werde. Ohne Antworten. Ohne zu wissen, wo sich Carlo befindet, sondern nur Schmerzen und noch mehr Fragen.


Kapitel 4
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Mein Finger steht seltsam ab. Mir kommt es nicht so vor, als hätte mir Alejandro einen Knöchel gebrochen, sondern ein Gelenk. Natürlich wurde kein Arzt vorbeigeschickt, der sich meinen Finger angeschaut hat. Ich habe nicht einmal Schmerztabletten erhalten.

Wie immer. Ich muss die Schmerzen aushalten. Allein.

Ich weiß nicht, was schlimmer ist: eine weitere Schnittwunde, die eine hässliche Narbe auf meinem Körper hinterlässt, oder gebrochene Gliedmaßen. Dabei kann ich noch froh sein, dass mir nicht der Arm, eine Rippe oder ein Bein gebrochen wurde.

Im Bad hocke ich auf dem Fliesenboden mit Zahnseide und einer abgebrochenen Zahnbürste in der Hand.

Der Finger muss gerichtet werden, ansonsten wächst er schief zusammen.

»Okay, tu es.« Mit zittrigen Fingern versuche ich bloß mit der rechten Hand den Zahnbürstengriff mit der Seide um den Finger zu binden. Das ist leichter gesagt als getan. Selbst wenn mein Knöchel nicht gebrochen wäre, ist es eine beinahe unlösbare Aufgabe.

Jeder Versuch scheitert. Nach gefühlt drei Stunden hocke ich in meinem roten Kleid immer noch auf dem Boden und kann keine Träne mehr hervorbringen. Ich habe die gesamte Zeit bei jedem neuen Versuch geweint. So lange, bis ich nichts mehr klar erkennen konnte.

»Ich schaffe es nicht …« Mein Finger pocht bestialisch, bis mir nur eine Idee kommt, ihn wenigstens zu richten, wenn ich ihn schon nicht stabilisieren kann.

Mit zusammengebissenen Zähnen umfasse ich die Fingerkuppe und bringe ihn in seine ursprüngliche Form zurück. Erneut durchzuckt eine Schmerzwelle meine Hand, bis sie allmählich abschwächt. Trotzdem pulsiert mein Finger weiterhin, aber immerhin wächst er nicht schief zusammen.

Bevor ich mich vom Badezimmerboden erhoben habe, ertönt unweit ein Knall. So als würde etwas gegen die Tür prallen oder sie aufgestoßen werden.

»Ich will zu ihr! Das ist eine Anweisung!«

Ich erkenne die Stimme sofort. Daina.

Gerade als ich mich am Waschbeckenrand hochgezogen habe, umfasst eine Hand meinen Hals und drückt mich über das Waschbecken zurück.

»Was erzählst du für Lügen, du billige Hure!«

»Ich … Ich …«

»Ich? Ich?«, äfft sie mich mit dem zu einer Fratze verzogenen Gesicht nach. »Ich soll der Grund deiner Flucht sein?«

Mit der gesunden Hand umfasse ich ihre Finger. Ihre spitzen Fingernägel bohren sich in meine Haut. Sie fasst mit der zweiten Hand zu. »Kommen aus deinem Mund noch einmal so dreckige Lügen, bringe ich dich um! Kapiert!«, blafft sie mich an.

Ich nicke eifrig und versuche sie weiterhin von mir wegzudrücken, da sie mir die Luft abschnürt.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man dich nicht aufgenommen, sondern wäre dich endgültig losgeworden. Du hast es der Güte meines Mannes zu verdanken, hier zu sein!«

Ich nicke erneut reumütig. Hauptsache, sie lässt mich los, bevor sich der Wasserhahn tiefer in meinen Nierenbereich drückt.

»Für wen hältst du dich?«, redet sie sich weiter in Rage, und bevor ich realisieren kann, was geschieht, kracht mein Hinterkopf gegen den Spiegel über dem Waschbecken. Gerade weiß ich nicht, was schmerzhafter ist: der Aufprall oder dass der Wasserhahn sich tief in meinen Rücken rammt. Das laute Klirren von Scherben ist zu hören.

Mir wird auf einmal unheimlich schwindelig. Bevor ich sehen kann, dass Daina von einem Mann aufgehalten wird, wanke ich zur Seite und fasse mir an den Hinterkopf. Auf meinen Fingerspitzen klebt Blut.

»Beruhigen Sie sich wieder«, spricht eine kehlige Stimme zu ihr. »Sie ist es nicht wert, sich aufzuregen.«

Nicht wert …

»Sie haben recht. Gehen wir zurück zur Veranstaltung. Wehe, Sie erwähnen den Vorfall bei meinem Mann.«

»Falls er nachfragt, erzähle ich ihm, sie wäre gestürzt.«

Dann verlassen die Schritte meine Hörweite und die Tür fällt ins Schloss. Wer auch immer bei uns war, es war nicht Alejandro.

Das Letzte, was ich noch an diesem Abend schaffe, ist, mich weinend und schluchzend zum Bett zu tragen und kurz darauf einzuschlafen.


Kapitel 5
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Der nächste Morgen ist die reinste Folter. Ich werde vom Klopfen an der Tür geweckt. Als ich hochschrecke, ist das Kissen unter meinem Kopf von einem Blutfleck besudelt. Instinktiv taste ich nach meinem Hinterkopf, wo das getrocknete Blut mein Haar verkrustet hat. Es ist sicher nur eine Platzwunde, dennoch schmerzen mein gebrochener Finger und die Kopfwunde höllisch.

»Aufstehen! In einer halben Stunde wirst du unten erwartet!«, bellt eine Stimme durch die verschlossene Tür.

Benebelt richte ich mich auf. Ein fieses Stechen macht sich in meiner Nierengegend bemerkbar. Mich erwartet bestimmt ein tiefblauer Bluterguss.

»Antworte gefälligst.«

»Ja! Ja, ich habe verstanden.«

Ich erhalte keine Meldung, ob meine Antwort verstanden wurde. Aber mit Sicherheit, ansonsten ginge das Geklopfe weiter. Mein Blick wandert zum Funkwecker. Es ist 7.05 Uhr.

Das bedeutet, ich soll mich bis 7.30 Uhr gewaschen, angezogen und einigermaßen ansehnlich hergerichtet haben. Es ist das erste Mal, dass ich meine Räume verlassen darf.

Mit wackeligen Schritten und einem zugekniffenen Auge bahne ich mir einen Weg aus dem Schlafzimmer in den kleinen Wohnbereich mit Fernseher, Couch und Bücherregal, ins Badezimmer.

Das Bad finde ich in demselben Zustand vor, wie es gestern zurückgelassen wurde. Auf dem Boden verteilen sich unzählige Spiegelscherben. Es kleben sogar Blutreste an den größeren Splittern und Waschbecken.

Klasse. Um mir nicht noch die Füße aufzuschlitzen, sollte ich die Scherben beseitigen. Mit einem Handtuch wische ich die Scherben in eine Ecke zu einem Haufen zusammen. Da ich nur die rechte Hand benutzen kann, um die linke zu schonen, dauert es leider länger. Anschließend sammele ich die restlichen Scherben aus dem Waschbecken und befördere sie ebenfalls auf den Haufen, um danach das Blut aus dem Waschbecken zu spülen und mein Gesicht zu waschen. Auf dem Waschtisch stehen einige Pflegeprodukte, mit denen Rinaldi nicht geizt. Ich versuche mich, trotz der miserablen Umstände, zu schminken, Mascara, Make-up und Lidschatten aufzulegen.

Nach zehn Minuten sehe ich wie verändert aus, als ginge es mir gut und würde ich nicht eingesperrt werden. Für meine Haare benötige ich mehr Zeit, da ich vorsichtig mit einem feuchten Waschlappen das Blut aus den Strähnen wasche. Meine Kopfhaut ziept bestialisch, sobald sie mit Wasser in Berührung kommt. Aber mir gelingt es, mein langes braunes Haar zu bändigen und zu einem ordentlichen Seitenzopf zusammenzubinden. Mit den Fingern prüfe ich mehrmals, dass Haarsträhnen meine Verletzung überdecken.

Ich muss gut aussehen. Rinaldi kann es nicht leiden, wenn ich krank oder schwach aussehe. Außerdem erhöht ein gutes Aussehen meine Chancen, an Antworten zu gelangen. So war es schon immer. Denn er ist wie besessen von mir.

Anschließend bleiben mir nur noch drei Minuten, in denen ich mich umziehe. Ich lasse das blutbefleckte Top und den Faltenrock vor dem Kleiderschrank zurück, bevor ich ein Kleid mit roten Blüten wähle. Er liebt rot, ich hasse die Farbe.

Das Kleid geht mir bis zu den Knien, zeigt viel Rücken und hat einen tiefen Ausschnitt. Als ich fertig bin, schlüpfe ich in Keilsandalen. Gleich darauf öffnet sich die Tür und Orlando steckt den Kopf herein.

»Fertig?«

»Ja.« Ab heute wird alles besser. Ich werde sicher erfahren, ob Rinaldi weiß, wo Carlo ist. Du schaffst das.

Ich beiße die Zähne zusammen, als ich mich zu schnell vom Sessel erhebe, da mir kurzzeitig schwummrig wird.

Danach lichtet sich die schwarze Schlierenwolke, ich verlasse meine Räume und steige zusammen mit Orlando die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Es sind viele Stufen, die ich kurzzeitig doppelt sehe. Verdammt, das ist kein gutes Zeichen. Überhaupt kein gutes.

»Schneller, er wartet bereits«, treibt mich Orlando an, der hinter mir läuft, um mich zu beobachten.

Ich nicke nur.

Finde heraus, wo Carlo ist, dann verschwinde ich mit ihm und werde für immer von Rinaldis Bildfläche verschwinden. Ob mit oder ohne Alejandro ist nicht relevant. Hauptsache, ich habe Carlo wieder. Womöglich starte ich mein Leben auch ohne Nevio, Remero und Darcio. Höchstwahrscheinlich werde ich sie nicht wiedersehen. Es wäre das Klügste. Ich habe die drei in Gefahr gebracht. Ob Nevio lebt? Ob er den Angriff überlebt hat?

Zumindest scheint es Alejandro gut zu gehen und er entweder unter der Kontrolle seines Vaters zu stehen oder aber ihm seine Hörigkeit vorzuspielen. So oder so, das werde ich erst sehen, wenn ich ihn allein gesprochen habe. Momentan vertraue ich niemandem mehr. Keiner Person in diesem Haus.

Unten angekommen, schnappt Orlando meinen linken Ellenbogen und führt mich im Eingangsbereich, in dem eine Angestellte putzt, in einen Gang. Rechterhand sehe ich die Grünflächen des Gartens, die Sträucher und endlosen Wald, links sind mehrere mir zu bekannte Türen. Hinter der ersten Tür befindet sich der Raum der Securitymänner, Rinaldis Leibgarde – wie ich sie immer genannt habe. Denn das Gelände ist videoüberwacht. Danach kommt ein Büroraum. Am Ende des Korridors erreicht man die Küche sowie das Esszimmer und einen Wohnbereich.

Als wir an der Küche vorbeikommen, höre ich Angestellte sich unterhalten. Ich schnappe ein paar Wortfetzen auf.

»… wirklich gute Entscheidung …«

»… sehr attraktiv …«

Wahrscheinlich unterhalten sich die Damen über Rinaldis Männer. Von ihnen ist jeder auf seine Art ein Ekel. Orlando ist zwar nicht so brutal wie Gaspar, aber auch er führt blind jede Anweisung aus. Wenn sie lautet: »Schneide Adriana«, tut er es, ohne zu zögern.

Endlich am Speisesaal angekommen, schiebt er mich mit einem Schubser durch die weiße geöffnete Flügeltür. Inmitten des Raumes steht ein langer Tisch mit hochlehnigen Stühlen aus cremefarbenem Leder.

Der Raum besitzt einen Kamin, wunderschöne Wandmalereien von Weinbergen und drei große Fenster, die den Raum mit Licht durchfluten. Auf dem Tisch sind zahlreiche Speisen aufgetragen worden. Aufgeschnittene Südfrüchte, knusprige Bruschetta, pochierte Eier, eingelegte Sardinen, Salate und Frischkäseaufstriche.

An guten Tagen durfte ich mit ihnen essen. Jedoch war das selten der Fall. Bei Besuch wurde ich versteckt, da ich nicht erkannt werden durfte. Die Angestellten mussten Stillschweigen wahren, falls ihnen auffiel, wer ich bin. Außerdem, wette ich, hat Rinaldi ihnen sicher glaubhaft versichert, dass ich freiwillig hier bin und den Kontakt zu meiner Mutter und meinen Freunden vor zwei Jahren ganz bewusst abgebrochen habe, weil ich ihn liebe oder solch einen Blödsinn.

An der Tafel sitzt wie üblich Rinaldi an der Stirnseite. Links von ihm Daina, die mir einen bitterbösen Blick zuwirft. Ihre kirschrot angemalten Lippen kräuseln sich, als sie mich in der Tür entdeckt. Dann sehe ich Alejandro neben Daina vor dem Fenster sitzen, ihm gegenüber zwei Männer. Gaspar und Micaele, Rinaldis engste Vertraute.

Der Platz rechts neben Rinaldi ist frei.

»Guten Morgen, meine Liebe«, begrüßt er mich mit rasselnder Stimme. Anders als die beiden letzten Male trägt er keinen Pyjama, sondern einen Anzug. Keine Ahnung, wer ihm da reingeholfen und ihn anschließend in den Rollstuhl gestopft hat.

Ich lächele ihm freundlich entgegen. »Guten Morgen, Enrico.«

»Setz dich zu mir. Du hast uns warten lassen.«

Merda! Das zieht eine Strafe nach sich. Auch wenn seine gierigen Augen an mir auf und ab huschen, weiß ich doch, lauert hinter den tiefschwarzen Iriden eine Bestrafung auf mich. Ganz sicher kommt sie nach dem Essen. Als ich auf die Standuhr sehe, zeigt sie 7.37 Uhr an. Verflucht!

Aber hätte ich die Scherben nicht einsammeln müssen, wäre ich schneller fertig geworden. Ich laufe an den Männern in Anzügen gekleidet vorbei, um neben Rinaldi Platz zu nehmen.

Wieder wird mir kurz schwarz vor Augen, als ich die Stuhllehne zurückziehe.

»Es tut mir leid. Ich mache es wieder gut«, antworte ich, ohne in sein Gesicht zu sehen. Reue und Demut sind das Einzige, was er durchgehen lässt. Ausreden oder Geheule ziehen bei ihm nicht.

»Wir reden später darüber, meine Liebe. Beginnen wir mit dem Essen.«

Wie schon seit Tagen habe ich kaum Appetit. Dennoch nehme ich mir eine Scheibe Bruschetta, bestreiche sie mit Frischkäse und lausche den Unterhaltungen. Ich darf erst sprechen, wenn ich aufgefordert werde. Dass mich Daina mit ihren feindseligen Blicken durchlöchert, entgeht mir nicht, als ich flüchtig in ihre Richtung schaue. Was mich bloß verwundert, ist, dass sie sich gestern Abend nur über meine Lüge aufgeregt hat. Sie hat mich kein einziges Mal dafür verantwortlich gemacht, dass das Kind, auf das sie sich so gefreut hat, meinetwegen in fremden Händen ist. Dass es meine Schuld ist, dass Carlo weg ist.

Zu Alejandro schaue ich kein einziges Mal. Jeder Blickkontakt könnte uns verraten. Mir sitzt die Angst, den nächsten Fehler zu begehen, schwer wie ein Betonklotz im Nacken. Obwohl ich am liebsten die Gabel in Rinaldis Augen stechen und aus dem Raum stürmen würde. Das geht nicht. Sie würden dich umbringen. Und ich habe nicht vor, mir noch mehr Schmerzen einzuhandeln oder zu sterben.

Die Gespräche vom alltäglichen Geschäft gehen über zu Rinaldis Gesundheit. Immer wieder schaut er auf seine Rolex, als hätte er einen Termin.

»Mir geht es mit jedem Tag besser. Aber während meines Krankenhausaufenthaltes erlitt ich einen Schlaganfall.«

Überrascht hebe ich die Brauen, während ich auf meine Brotkrümel auf dem Teller starre. Wirklich?

»Außerdem scheine ich das Leben wohl zu sehr genossen zu haben, meine Blutwerte sind miserabel, meine Arterien porös geworden. Alkohol, Zigaretten und fettes Essen sollte ich zukünftig vermeiden, wenn ich keinen Herzinfarkt erleiden will.«

Deswegen trinkt er statt Kaffee Tee und futtert nicht wie sonst Berge von fettigem Speck in sich hinein, sondern beschränkt sich auf Joghurt, Vollkornbrot und Frischkäse.

»Wie ernst ist es, Vater?«, erkundigt sich Alejandro.

»Keine Sorge, nicht so ernst, dass du dich jetzt schon auf mein Erbe freuen kannst«, lacht er mit angestrengter Stimme. »Jedoch brauche ich weiterhin ärztliche Unterstützung, um auf die Beine zu kommen. Ich habe nicht vor, in dem Rollstuhl zu versauern.«

Schade.

»Das bedeutet, du hast einen Arzt gefunden, der deinen Ansprüchen genügt?«, hakt Alejandro nach.

»Richtig. Ich habe jemanden gefunden, der meine Gesundheit überwachen wird.«

Mein Blick wandert zu meinem gebrochenen Finger, den ich nicht bewegen kann, ohne in Tränen zu stehen.

»Einen sehr attraktiven Arzt sogar«, fügt Daina hinzu. »Er richtet sich in diesem Moment in der zweiten Etage ein.«

»Dann hast du ab sofort einen Leibarzt?«

»Sitzt du auf deinen Ohren, Junge, oder muss ich alles noch mal erklären. Ja! Ich habe ab sofort einen persönlichen, nur an meine Seite gestellten Arzt. Einen sehr renommierten.«

Wie wunderbar. Während ich mich selbst verarzten muss, wird ab sofort jemand stündlich seine Hand halten und Blutdruck messen.

»Finde ich sehr verantwortungsvoll. Es ist die richtige Entscheidung, mein Schatz«, säuselt Daina ihm zu.

»Er dürfte jeden Moment zu uns stoßen und sich euch vorstellen.«

Rinaldi trommelt mit seiner linken Hand auf der Armlehne des Rollstuhls, bevor er sich mir zuwendet. »Mach ihm keine schönen Augen. Du kennst die Regeln«, lässt er mich wissen und legt unerwartet seine schwitzige Hand auf mein rechtes Knie. Ich bin froh, dass er in solch einer schlechten Verfassung ist, somit kann er nicht über mich herfallen. Der Arzt wie alle Männer, die in diesem Haus ein und aus gehen, sind mir egal. Bis, na ja, bis auf Alejandro vielleicht.

Wenn er ach so attraktiv ist, wie Daina geschwärmt hat, sollte er sich um seine echte Frau Gedanken machen. Ich will nur Carlo zurück und bin dann weg.

Plötzlich klopft es an der Tür. »Das muss er sein. Herein.«

Ich lege meine Hand über seine, um ihm zu zeigen, dass ich nichts gegen seine Berührung habe. Mir kommt dabei die Galle hoch.

Die Tür öffnet sich und auf einmal wird es still.

»Nur keine Scheu, Sie sind hier richtig«, richtet Rinaldi die Worte an den Arzt, während ich bloß auf meinen Schoß schaue. Lass die Finger dort und schiebe sie nicht höher – denke ich und behalte Rinaldis Hand im Auge.

»Ich habe gerade die Zimmer bezogen. Es sind außerordentlich schöne Räume«, antwortet jemand, dessen Stimme mein Herz schneller rasen lässt.

Wie vom Lasterzug überrollt, hebe ich das Gesicht und entdecke am Ende des Tisches Darcio. Kurz bleibt mir der Mund offen stehen. Das kann nicht sein. Unmöglich. Aber wie …

Während alle anderen ebenfalls zu dem Neuankömmling blicken, versuche ich meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Ich darf mir nichts anmerken lassen.

Als ich flüchtig zu Alejandro schaue, entgeht mir nicht, dass sein rechter Wangenmuskel zuckt. Er scheint ebenfalls überrascht, seinen Bruder hier anzutreffen.

Lässig und in seiner einnehmenden Art schiebt Darcio seine rechte Hand in die Hosentasche und beginnt danach, sich vorzustellen. Er steht in einem weißen Hemd mit schwarzer Krawatte, dunkler Anzughose und hochgerollten Ärmeln da, als hätte er gerade ein wichtiges Business verlassen.

Gerade prallen zwei Welten in meinem Kopf aufeinander.

»Mein Name ist Dr. Darcio de Santis. Ich werde vorübergehend den Herren des Hauses gesundheitlich betreuen. Schön, mit Ihnen allen Bekanntschaft zu machen.« Der Reihe nach läuft Darcio den Tisch ab, um jedem die Hand zu schütteln. Er beginnt zuerst bei Rinaldis Vertrauten, Gaspar und Michele, dann erreicht er mich.

»Ciao«, begrüßt er mich.

»Hallo«, bringe ich eher kleinlaut hervor, bevor sich flüchtig unsere Blicke kreuzen. Ich sehe in seinen palisanderfarbenen Iriden Zorn, wahre Freude und Sorge. Dann geht er an mir vorüber zu Rinaldi, der endlich seine Hand von meinem Knie nimmt.

»Wunderbar, dass Sie es sich auf die Schnelle einrichten konnten«, begrüßt Rinaldi ihn übertrieben herzlich und klopft ihm auf die Schulter.

»Aber gerne doch. Lecce ist eine traumhaft schöne Stadt und dieses Anwesen ist exzellent. Wer würde nicht gerne an diesen Ort ziehen?« Darcio geht weiter. »Oh, Sie habe ich bereits gestern Abend auf der Veranstaltung kennengelernt, Gnädigste.«

Daina streckt ihm entzückt ihre Hand entgegen und kichert.

»Schön, dass Sie sich für den Job entschieden haben. Ich führe Sie später gerne herum.« Das glaube ich ihr gern. Deswegen hat sie heute Morgen zwei Knöpfe weiter geöffnet und zeigt ihren unverschämt tiefen Ausschnitt.

Anschließend stellt sich Darcio bei Alejandro vor, als würden sie sich zum ersten Mal begegnen.

»Ich heiße Alejandro, schön, dass Sie meinen Vater ärztlich betreuen werden.«

»Sehr gerne.«

»Nehmen Sie doch neben meinem Sohn Platz. Haben Sie schon gegessen, bevor Sie eingetroffen sind?«

»Ja, allerdings. Ich habe heute Morgen im Hotel gefrühstückt. Machen Sie sich keine Umstände.«

Hotel? Gestern Abend war er auch schon hier?

»Oh, die machen wir uns nicht«, mischt sich Daina an. »Sagen Sie immer, was Sie benötigen. Sie können gern an den Mahlzeiten teilnehmen, die Wäsche übernehmen die Angestellten und in ihrer freien Zeit können Sie das schöne Lecce erkunden.«

Um auch keinen Verdacht auf uns zu lenken, halte ich das Gesicht die gesamte Zeit auf meinen Teller gesenkt. Er ist hier. Darcio ist wirklich hier?

Ich kann es immer noch nicht glauben. Aber was hat sich der Esel dabei gedacht? Er bringt sich ebenfalls in Gefahr. Außerdem sollte er bei Nevio sein, sollte in seinem Krankenhaus Leben retten, statt Rinaldi zu betreuen.

Aber so oder so, ich freue mich, ihn zu sehen. Er ist hier, was mir Hoffnung schenkt, lebend aus der Sache herauszukommen.
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Eines muss man dem Gauner lassen: Er hat Stil. Sein Anwesen, die Einrichtung, alles ist nobel und teuer eingerichtet. Schlussfolgernd lässt sich sagen, dass er diesen Reichtum nicht als Polizeichef angehäuft haben kann. Diese Villa wurde mindestens zur Hälfte aus illegalen Geschäften finanziert. Und genau das widert mich an. Wie auch seine Frau, die mir seit gestern Abend die gesamte Zeit am Rockzipfel hängt. Nach dem Frühstück musste sie mir jeden Raum zeigen, den Garten und den Wellnessbereich.

Nur Adrianas Räume zeigt sie mir natürlich nicht. Obwohl ich mir denken kann, wo sie sich befinden, da vor einer Tür in der vierten Etage ein Wachmann abgestellt wurde.

Seit dem Frühstück – und das ist Stunden her – habe ich Adriana kein einziges Mal gesehen. Dafür, und das schockte mich am meisten, Carlo. Er ist hier. Diese Daina musste mir ihr Kind Angelo zeigen. Ich habe Carlo sofort wiedererkannt, als ihn mir ein Kindermädchen unter die Nase gehalten hat. Wie könnte ich den Kleinen, den ich mit meinen eigenen Händen auf die Welt gebracht, gebadet, gewickelt und beruhigt habe, nicht wiedererkennen. Es kommt mir vor, als wäre er mein eigener Sohn. Sofort stiegen Wut und Hass in mir auf, weil Carlo nicht an diesen Ort gehört. Nicht von seiner Mutter getrennt sein sollte.

Am liebsten hätte ich mir das Kerlchen geschnappt wie auch Adriana und wäre mit beiden abgehauen. Aber so leicht ist die Sache nicht. Zuerst muss ich die Abläufe in diesem Haus kennen. Wissen, ob Adriana wirklich im vierten Stock gefangen gehalten wird und wann der Schichtwechsel stattfindet.

Immerhin wird Adriana nicht im Keller bei Wasser und Brot gehalten. Dafür ist mir nicht entgangen, dass der alte Sack seine Hand von Adrianas Bein genommen hat, bevor ich ihn begrüßt habe. Und auch nicht, dass Adriana beim Gehen ihre linke Hand hielt, als wäre sie verstaucht.

Etwas ist innerhalb der letzten fünf Tage, seit sie beschlossen hat, an diesen Ort zurückzukehren, passiert.

Somit brauche ich Zeit, um alle Abläufe kennenzulernen. Danach kann ich einen Plan schmieden, um mit Adriana und Carlo zu verschwinden. Ob Adriana weiß, dass Carlo hier ist?

Ich muss sie sprechen, so schnell es geht.

Nachdem ich Daina losgeworden bin, lese ich auf meinen Zimmern die Arztberichte des Krankenhausaufenthaltes in Pescara über Enrico Rinaldi durch wie auch die seines Hausarztes. Es sind eine Menge Unterlagen, da der Typ allerlei körperliche Probleme hat.

Zwar bin ich für den Job als Leibarzt absolut überqualifiziert, dennoch lese ich jeden Bericht. Rinaldi leidet unter Arteriosklerose, hat eine Schädigung des Kehlkopfes, was eine Verletzung an der Schilddrüse wie auch seinen Stimmbändern zur Folge hatte. Zudem sind seine Vitalwerte grauenhaft. Ein Herzinfarkt, ein weiterer Schlaganfall und kein Arzt ist vor Ort, schon wäre er unter der Erde.

Natürlich werde ich meine medizinischen Kenntnisse nicht gegen ihn verwenden. Erstens habe ich einen Eid geleistet und zweitens will ich keinen Verdacht auf mich lenken, trotzdem steht dieser Mann, wenn er nicht eine Kehrtwende in seinem Lebenswandel einlegt, mit einem Bein in seinem Grab.

Dabei hätte es Alejandros Angriff nicht einmal gebraucht. Möglich, dass der Schlaganfall im Krankenhaus eine Folge der Operation war, dennoch könnte er auch durch die verkalkten Arterien verursacht worden sein.

Auf dem Schreibtisch vibriert kurz nach 18 Uhr mein Handy. Ich sehe von den Unterlagen auf. Auf dem Display erscheint Remeros Name. Ich brauche eine Sekunde, bis ich begreife, dass mir nicht Remero geschrieben hat. Er hat mittlerweile ein neues Smartphone aufgetrieben und befindet sich in Verona bei Nevio.

Lösch die Nachricht sofort wieder, sobald du sie gelesen hast. Sie kontrollieren alles. Auch deine Geräte.

Ich muss schief grinsen. Als ob mir der Gedanke nicht bereits gekommen wäre. Wahrscheinlich werde ich sogar in diesem Moment videoüberwacht oder irgendwo befindet sich versteckt eine Wanze. Ich lehne mich mit dem Telefon im Stuhl zurück. Sie tippt weiter.

Ich darf und kann die Räume im vierten Stock nur verlassen, wenn es mir erlaubt wird. Aber …

Nun tippt sie länger. Länger … Ich werde ungeduldig.

Aber, mein Herz?

Es folgt ein finster grinsendes Teufelsemoji.

ABER WAS ZUR HÖLLE HAST DU DIR DABEI GEDACHT, DARCIO?!

Puh. Nette Begrüßung. Mein Grinsen wird noch breiter.

Dasselbe könnte ich dich fragen. Du machst die Biege, weihst niemanden ein und denkst, alles allein regeln zu können.

Das kann ich auch.

Sicher. ;)

Kann ich!

Ach wirklich?

Was genau wolltest du wieder hier?

Nach Carlo suchen. Wenn Enzo ihn entführt hat, wollte ich Rinaldi darauf ansetzen, ihn zurückzuholen.

Genau das habe ich erwartet. Sie weiß nicht, wo Carlo ist. Dass er sich zwei Stockwerke unter ihr in einem kitschig himmelblau eingerichteten Babyzimmer befindet, in dem er rund um die Uhr von einer Kinderfrau bemuttert wird.

Sollte ich ihr jetzt davon erzählen? Nein, erst, wenn wir allein sind. Ich will es ihr ins Gesicht sagen. Sie würde es hart treffen, sich umsonst hierher begeben zu haben. Wir hätten Carlo gemeinsam herausholen können, wenn wir davon gewusst hätten.

Verstehe. Das haben wir bereits vermutet.

Jetzt kennst du den Grund.

Welchen?

Warum ich hier bin.

Verschwinde wieder, Darcio.

Das hier ist kein Spaß.

Rinaldis Leute sind gnadenlos.

Wenn sie einen Spion oder Verräter unter sich entdecken, sind diese meistens sehr schnell tot.

Sag nicht, du sorgst dich um mich?

Ich will sie necken, auch wenn mir bewusst ist, in welcher Gefahr wir beide schweben. Wie Alejandro ebenfalls, dem es anscheinend wieder sehr gut geht und der die Sepsis wie auch immer unbeschwert überstanden hat.

Natürlich sorge ich mich um dich.

Ansonsten wäre ich nicht allein an diesen Ort zurückgekehrt, du Esel!

Sag mir das ins Gesicht und ich schwöre dir,

du nimmst das Wort Esel zurück.

Du bleibst ein Esel. :)

Wieso? Weil ich dir helfen will?

Weil ich dich beschützen will?

Du sollst nicht glauben, alles allein schaffen zu können. Diese Nummer ist zu groß für dich.

Ich habe es auch letztes Mal geschafft.

Aber nicht allein. Alejandro hat dir geholfen.

Ich kann mir vorstellen, wie sie auf ihrem Bett hockt und einen Schmollmund macht. Verdammt, ich wäre gern bei ihr, aber das geht erst später. Und ich habe auch schon eine Idee, wie. Schließlich bin ich der Arzt im Haus.

Wie dem auch sei, geh wieder. Bitte.

Nein, nur mit dir. Ohne dich verlasse ich dieses schöne Anwesen nicht. Könnte doch an diesem Ort ziemlich unterhaltsam werden.

Du bist nicht ganz richtig im Kopf oder hegst einen Todeswunsch.

Fuck, nein. Weder noch. Ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun, egal, in welcher Gefahr oder Misere du dich befindest. Und ich weiß, dass es ihr ebenfalls so geht. Nur all das, was vorgefallen ist, was sie erlebt hat, lässt sie ihre Gefühle zurückhalten. Und das kann ich sogar verstehen.

Ich muss mich um meinen Patienten kümmern.

Zerleg über mir bitte nicht das Zimmer vor Wut.

Ich bleibe, ob du willst oder nicht. :)

Du Narr!

Die Augen verdrehend, will ich gerade das Smartphone zur Seite legen, als eine weitere Nachricht aufblinkt.

Dennoch danke. Danke, dass du hier bist.

Na also, sie versteht es doch. Auch wenn ich sie verstehen kann. Ich würde auch die Person, die mir sehr viel bedeutet, aus der Gefahr bringen.

Nur für dich, mein Herz.

Anschließend lösche ich unsere unterhaltsame Konversation, um mich mit meiner Aktentasche ins Erdgeschoss zu begeben. In einer Stunde gibt es Abendessen. Bis dahin will ich Rinaldi untersuchen, einen Anamnesebogen durchgehen und die Medikamente, auf die er eingestellt ist, anschauen.

Außerdem komme ich so mehr mit diesem Mann ins Gespräch und lerne ihn endlich kennen. Den Mann, der schon meinen Halbbruder manipuliert hat.
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Das Abendessen bekomme ich wie die Tage zuvor ins Zimmer gestellt. Eine Suppe, ein paar Scheiben Brot, Aufschnitt und Salat.

Ich rühre nichts davon an, da ich die gesamte Zeit vor dem Fernseher hocke und auf der Couch meinen Finger verbinde. Mehrmals prüfe ich, wo genau er gebrochen wurde. Ich vermute am unteren Gelenk. Als ich ihn halbwegs verbunden habe, ist es kurz nach Mitternacht.

Mehr als einmal habe ich mit mir gerungen, Darcio zu schreiben. Aber jede Nachricht könnte uns auffliegen lassen. Sie würden mit ihm und mir kurzen Prozess machen.

Auf einmal höre ich Gespräche vor der Tür.

Ich kann nur das tiefe Grummeln von Männerstimmen ausmachen. Vermutlich Schichtwechsel, wie meistens um 0 Uhr.

Unerwartet klackt das Türschloss.

Aber was wollen sie so spät von mir?

Hoffentlich will mich keiner seiner Männer … Oder er verlangt so spät nach mir? So spät?

Alarmiert springe ich von der Couch auf und fluche leise, da mein Rücken wie auch mein Hinterkopf schmerzen.

Ohne den Fernseher auszuschalten, laufe ich barfuß im kurzen Pyjama zur Tür und warte dahinter.

Es betritt ein dunkel gekleideter Mann mit Basecap das Zimmer. Orlando trägt meistens ein Basecap.

Als der Anzugträger sich im Raum umsieht und danach die Tür leise schließt, hebe ich die Fernbedienung. Sie ist meine einzige Waffe, falls es hart auf hart kommt.

Doch statt Orlando wendet sich mir Darcio zu, der, bevor die Fernbedienung auf seinen Kopf saust, mein rechtes Handgelenk abbremst.

»Bist du komplett übergeschnappt«, beschwere ich mich. Blitzschnell hält er mir den Mund zu und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand neben der Tür.

»Sch. Keiner weiß, dass ich hier bin.«

Auf die Idee wäre ich nicht gekommen. Ich verdrehe knapp die Augen, bevor ich nicke.

Langsam gibt mich seine Hand frei, aber nur, um mich im nächsten Moment stürmisch zu küssen.

Augenblicklich beginnt mein Herz wie wild zu rasen. Ich hebe die gesunde Hand zu seinem Nacken, um den Kuss zu erwidern. Zuerst ebenso stürmisch, danach intensiv. Unsere Zungen kreisen umeinander, als hätten wir uns Jahre nicht mehr gesehen.

Keuchend löst er sich von mir. »Tu mir das nie wieder an«, raunt er vor meinem Mund. Ich hole mit schnellen Atemzügen Luft und weiß genau, was er meint.

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Doch, die hattest du.«

Etwas wie Schmerz und Sorge spiegeln sich in seinem schönen Gesicht wider. Es tut weh, ihn so zu sehen und schuld daran zu sein. »Rede mit mir. Immer, über alles. Wir können gemeinsam eine Lösung finden. Aber du kannst dir nicht vorstellen, was mir alles durch den Kopf ging, als mir Remero erzählt hat, dass du verschwunden bist.«

Tränen treten in meine Augenwinkel. »Das wollte ich nicht. Ich wollte euch nur nicht noch mehr in Gefahr bringen und …«

Ohne Vorwarnung küsst er mich erneut, bevor ich meinen Satz beenden konnte. Gott, ich könnte in seinen Küssen versinken. Sie nehmen sich alles und geben mir so viel. Sie rauben mir meinen Verstand, entflammen das Verlangen zu ihm und lassen mich seine krankhafte Sorge spüren.

»Ich weiß«, flüstert er vor meinen Lippen, dann küsst er sie wieder. Seine längeren Bartstoppeln reiben über mein Kinn und meine Lippen. »Dennoch wussten wir, worauf wir uns einlassen. Du hättest nicht allein an diesen Ort gemusst.«

Kurz schließe ich die Augen und lehne meinen Kopf gegen die Wand. Sofort ziept meine Kopfhaut und ich zische leise.

Aufmerksam wie Darcio ist, bilden sich tiefe Furchen über seinem Nasenrücken. »Was hast du?«

»Nichts.«

»Was hast du?« Er ist verdammt hartnäckig.

»Gestern ist mein Kopf gegen den Spiegel geknallt«, will ich den Vorfall als Lappalie abtun, als er mich an den Schultern von der Wand zieht.

»Lass es mich ansehen.«

»Es ist wirklich nicht schlimm.«

»Dann darf ich es doch erst recht sehen.«

»Du bist verdammt hartnäckig.« Ihm wird sicher nicht gefallen, was er sehen wird. Oder aber es ist wirklich nur ein kleiner Kratzer.

Seufzend atme ich durch, bevor ich mich umdrehe und auf die Stelle deute. »Sei aber bitte vorsichtig.«

Behutsam streicht er mit den Fingern meine Haarsträhnen auseinander und ist dann ziemlich still. »Eine Kleinigkeit, oder?«

»Das ist eine Platzwunde und keine Kleinigkeit. Die Wunde muss genäht werden. Wie ist das passiert?«

Als ich mich wieder zu ihm umdrehe, mustert er mich eingehend und streicht danach über meinen Hals. Die blauen Abdrücke und kleinen Kratzer von Dainas Fingernägel habe ich heute Morgen noch mit Make-up überdeckt. Da ich mich abgeschminkt habe und nicht davon ausging, noch Besuch zu bekommen, sind sie jetzt zu sehen.

»Wer war das?« Seine Stimme wird bedrohlicher.

»Daina. Sie war gestern Abend bei mir und hat ihre Wut an mir ausgelassen.«

»Dich dabei gewürgt und deinen Kopf gegen den Spiegel geknallt?«, bohrt er weiter. Ich nicke kurz.

Mit einem »Es ist nicht der Rede wert« kann ich ihn nicht abspeisen. Das weiß ich genau.

»Hast du sonst noch Verletzungen?« Weiterhin scannt er mich mit seinen Blicken. Mir ist es unangenehm, da er recht behält. An diesen Ort allein zurückzukehren und mich in Gefahr zu begeben, war unklug.

»Okay, du findest es ohnehin heraus.« Ich halte ihm meine linke Hand entgegen. »Mein kleiner Finger ist gebrochen. Ich habe versucht, ihn so gut es geht zu verbinden.«

Darcio hebt die rechte Braue. »Sehe ich. Er muss geschient werden, wenn du ihn jemals wieder bewegen willst.«

»Das weiß ich auch. Aber mit nur einer Hand ist das fast unmöglich.«

Tief holt er Luft. »Wie ist das passiert?« Darcio umfasst mein Handgelenk, um danach vorsichtig den Verband, den ich im Badezimmer gefunden habe, abzuwickeln. Soll ich ihm wirklich sagen, wie es passiert ist?

Als der Verband zu Boden fällt, schaut er mir eindringlich entgegen.

»Es war eine Bestrafung, die Alejandro durchführen sollte.«

»Mein Bruder hat dir den Finger auf Anweisung gebrochen?«

»Aus deinem Mund klingt es wesentlich schlimmer, aber …« Ich keuche. »Ja. Au!«, wimmere ich, als er meinen kleinen Finger bewegt und abtastet. Er ist mittlerweile angeschwollen.

»Mach ihm keine Vorwürfe.«

Darcio schnaubt. »Wenn ich ihn erwische, werde ich ihn zur Rede stellen.«

»Es war eine Anweisung. Was hätte er anderes tun sollen? Wenn er sie nicht ausführt, würden wir auffliegen und er hätte die Strafe dafür erhalten.«

Er scheint sich seinen Teil zu denken, holt tief Luft und schüttelt den Kopf. »Er ist feige. Würde mir jemand befehlen, deinen Finger zu brechen, hätte ich stattdessen demjenigen zwei gebrochen.«

»Du verstehst das nicht, Darcio«, flüstere ich. »Es gibt Regeln. Wer sich nicht daran hält …«

»Sieht dann aus wie du? Ja, ich verstehe die Regeln sehr gut. Konntet ihr euch schon unterhalten?«

»Nein, bisher nicht.«

Als hätte Darcio diese Antwort erwartet, schnaubt er, gibt meine Hand vorsichtig frei und umfasst mein Gesicht. Was wird das jetzt?

»Dachte ich mir. Denn dann hätte er dir sagen können, dass Carlo zwei Stockwerke unter dir schläft.«

Perplex blinzele ich mehrmals. »Was hast du gesagt?«

»Carlo ist hier.«

»Nein.«

»Doch. Ich habe ihn heute mit meinen eigenen Augen gesehen, als mich diese Daina herumgeführt hat. Ganz stolz hat sie mir Carlo als ihren eigenen Sohn Angelo präsentiert. Und da ich weiß, bei wessen Geburt ich anwesend war, habe ich ihn sofort wiedererkannt.«

»O mein Gott.« Mir wird kurz schwindelig. Ich muss mich an der Wand abstützen, um nicht umzukippen. »Das bedeutet …«

»Er war die gesamte Zeit hier. Rinaldis Männer sind im Waldhaus eingebrochen und haben Nevio angegriffen.«

»Nicht Enzo?«

»Nein.«

Meine Annahme war also falsch?

»Gib mir einen Moment, das ist …« Ehe ich weitersprechen kann, hebt er mich auf seine Arme und trägt mich zur Couch.

»Das konntest du nicht wissen. Es hat auch etwas Gutes. Wir wissen jetzt, wo Carlo ist.«

Auf der Couch setzt er mich ab. »Zuvor sollte ich mich um deine Verletzungen kümmern.«

»Es geht schon.«

Denn gerade tut sich in mir eine Kluft auf. Einerseits bin ich froh, dass ich nun weiß, wo sich mein Kind befindet. Andererseits hätte es mir Rinaldi verraten können. Ich bin ihm in die Falle getappt. Er ging davon aus, dass, wenn er Carlo entführt, ich zu tausendprozentiger Sicherheit zurückkommen werde. Ich Idiotin.

»Nein, es geht nicht. Meine Arzttasche befindet sich im zweiten Stock. Ich könnte wiederkommen.«

»Wie hast du den Wachmann vor der Tür überredet, hier hereinzukommen?«, frage ich ihn. Neben mir nimmt er auf der Couch Platz, um sich erneut meinen kleinen Finger anzusehen. Als er meine Frage gehört hat, lächelt er charmant, schaut zu mir auf und hebt beide Brauen in die Stirn.

»Ich habe ihm vor dem Wechsel etwas zu trinken angeboten.«

Kurz überlege ich, was seine Worte zu bedeuten haben. »Und das Getränk mit etwas versetzt?«

»Richtig, Schlaftabletten. Er wird mindestens zwei Stunden wie ein Baby vor der Tür schlafen.« Raffiniert.

»Und was ist mit den Kameras?«

»Die sind kurzzeitig verstellt und nehmen nur eine deiner beiden Türen auf.« Das wird spätestens morgen jemand bemerken.

Erneut tastet er meinen Finger ab. »Aua.« Verdammt tut das weh.

»Tut mir leid, aber wie es aussieht, ist das Gelenk gebrochen, nicht der Knöchel. Ohne den Finger röntgen zu lassen, kann ich es nicht hundertprozentig sagen.«

»Es ist wirklich nicht so schlimm.«

Darcio stöhnt genervt. »Es ist schlimm. Bleib hier sitzen, ich komme gleich wieder.«

Ist er lebensmüde? Wenn er erwischt wird, kann er nicht bloß mit einem Rauswurf rechnen, sondern einer Hinrichtung.

»Nein, warte.« Aber ehe ich ihn aufhalten kann, ist er zurück zur Schlafzimmertür gelaufen und hat meine Räume verlassen.

Ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Dieser Esel. Dieser verdammte Sturkopf.

Dennoch kann ich mir mein Lächeln nicht verkneifen. Schließlich ist er bei mir, nur wegen Carlo und mir. Und Carlo ist ebenfalls in Sicherheit. Zumindest nicht bei meinem Erzeuger. Darcio hat recht, es hat auch etwas Gutes.

Als er nach wenigen Minuten erneut mein Zimmer betritt, atme ich erleichtert durch. Mein Zimmer ist ebenfalls videoüberwacht, allerdings hänge ich die Kameras nachts ab, was Rinaldi weiß. Denn ich will nachts nicht beim Schlafen gefilmt werden. Bisher hat er es durchgehen lassen. Ich bete, dass er uns nicht auf die Schliche kommt.

»Das wird jetzt etwas brennen«, warnt mich Darcio vor, bevor er die Kopfverletzung desinfiziert, danach Haare abschneidet und damit beginnt, die Wunde zu vernähen. Trotz Schmerzmittel und Kühlspray schmerzt es gewaltig. Vor ihm halte ich im Schneidersitz still und bohre die Nägel der rechten Hand in das Sitzpolster.

»Geht es?«

»Ist auszuhalten.« Man merkt, wie viel Feingefühl seine chirurgischen Hände besitzen. Da er mühelos und nach kürzester Zeit die Wunde genäht hat. Schneller als gedacht.

»Fertig. Das war es auch schon. Hast du brav gemacht, mein Herz«, lobt er mich, als wäre ich ein Kleinkind, und tätschelt meine nackte Schulter.

»Bekomme ich zur Belohnung auch einen Lutscher?«, scherze ich, drehe das Gesicht über die Schulter und kassiere mir seinen dominanten und spöttischen Augenaufschlag.

»Sicher doch. Bedien dich gerne. Du weißt, dass ich auf Blowjobs stehe.«

»Schuftarzt«, kichere ich.

»Rate, weshalb ich dich behandle«, provoziert er mich weiter.

Gespielt grimmig kneife ich die Augen zusammen.

»Ich danke dir wirklich.«

»Danke mir erst, wenn ich deinen Finger geschient habe.« Hinter mir verlässt er seinen Sitzplatz, legt Nadel und Faden auf ein aufgefaltetes weißes Tuch auf dem Glastisch und geht anschließend zwischen meinen Beinen in die Hocke.

So wie er vor mir hockt, meinen Finger abtastet und ihn danach behandelt, lässt erneut mein Herz schneller schlagen. Wie in keinem Moment zuvor wird mir bewusst, wie sehr er mich liebt. Der goldene Schein der Stehlampe spiegelt sich in seinem mitternachtsschwarzen, nach hinten gekämmten Haar wider. Seine Gesichtszüge wirken konzentriert, auch wenn er mir hin und wieder schelmische Blicke zuwirft, weil er weiß, dass ich ihn beobachte.

»Eine orthopädische Behandlung habe ich zuletzt im Assistenzjahr durchgeführt. Verzeih mir also, wenn er schief zusammenwachsen könnte.«

Ich schmunzele, da ich weiß, dass er, wenn er eine Behandlung vornimmt, sein Bestes gibt.

»Wenn du mir verzeihst, dass ich abgehauen bin?«, antworte ich und warte ab, wie er reagiert. Er verbindet den Finger mit der kleinen Plastikschiene, damit er ruhiggestellt und nicht belastet wird. Danach platziert er meine Hand behutsam neben mich und legt beide Hände auf meine nackten Oberschenkel.

»Ich bin nicht nachtragend und erst recht nicht sauer. Das könnte ich bei dir nie.«

Ein ehrliches Lächeln zeichnet sich in seinem Gesicht ab, bevor er zärtlich über meine Beine streichelt und sich danach erhebt. Aber nur, um sich nach nur einem Wimpernschlag links und rechts neben meinem Kopf auf der Lehne abzustützen.

Ohne zu überlegen, bin ich dieses Mal diejenige, die ihre Hand in sein Haar schiebt, das Gesicht zu seinem hebt und ihn küsst. Diesen Kuss lässt er mich führen. Er weiß, wie viel Dankbarkeit er ausdrücken soll.

»Ich bin wirklich so froh, dass du hier bist.«

»Sicher?«, fragt er und beißt verspielt in meine Unterlippe.

»Absolut sicher«, antworte ich entschlossen. Sanft gleiten meine Lippen zu seinem rechten Mundwinkel, wo sie einen Kuss hinterlassen. Er schiebt sein rechtes Knie zwischen meine Oberschenkel, fängt danach mein Kinn ein und raunt: »Ich liebe dich, Adriana.«

Mein Herz beginnt zu rasen. Diese Worte erneut aus seinem Mund zu hören, lässt mich all den Schmerz und den Ort, an dem wir uns befinden, vergessen.

»Nicht mehr als ich dich, Darcio de Santis. Ich liebe dich ebenfalls. So sehr, dass es wehtut«, flüstere ich, woraufhin er seine feuchten Lippen öffnet. Er forscht in meinen Augen, als könnte er träumen oder hätte sich verhört.

»Sag das noch mal.«

»Gerne, sooft du willst«, bringe ich schmunzelnd hervor. »Ich liebe dich, Darcio.«

Überwältigt von meinen Worten senkt er seinen Mund auf meinen. Der Kuss, der anschließend folgt, entfesselt einen Tornado in meinem Brustkorb, der jede Hoffnung, jemals ein Leben außerhalb von Gefahren zu führen, wieder aufwirbelt.

Hungrig und teilweise unkontrolliert verschmelzen unsere Zungen zu einem immer schneller werdenden Tanz.

Während ich ihm sein schwarzes Jackett von den Schultern schiebe und er es danach hinter sich wirft, wandert seine rechte Hand unter das dunkelblaue Pyjamaoberteil mit den dünnen Trägern. Er umfasst meine rechte Brust, küsst mich weiter begierig und stiehlt mir den Atem.

Keuchend öffne ich die Knöpfe seines Hemdes, da ich seine athletische Brust spüren will. Da ich hier und jetzt seine warme weiche Haut fühlen möchte, doch er umfasst mein rechtes Handgelenk und drückt es.

»Nicht hier. Denk an unsere Abmachung. Kein Sex, bevor du die Traumen nicht ansatzweise bewältigt hast.«

»Spielverderber. Aber ich halte mich an die Regeln.« Es wäre fatal, würde einer von Rinaldis Männern das Zimmer betreten und uns in flagranti auf der Couch erwischen.

»So gehorsam gefällst du mir.« Zärtlich gleiten seine Lippen meinen Hals hinab, bevor er einen Träger zur Seite schiebt und meine Schulter küsst.

»Das in der Waldhütte war also ein Versehen?«

»Es war ein Test«, haucht er die Worte und massiert sanft meine rechte Brust.

»Ein Test?«

»Ja. Ich wollte sehen, ob du dich an unsere Vereinbarung hältst. Du bist gnadenlos durchgefallen.«

»Äh, was? Soll heißen, du hast mich verführt und wolltest stattdessen eine Abfuhr kassieren?«

Nun hebt er das Gesicht auf Höhe von meinem. »So sieht es aus.« Sein schiefes, verdammt sexy Grinsen verrät mir etwas anderes. Das hat er sich gerade ausgedacht. Er war in dieser Nacht ebenso scharf auf den Sex wie ich, wenn nicht sogar mehr.

»Einverstanden, Doktor Sexyness. Als deine Patientin halte ich mich natürlich an deine Vorgaben.«

»Die nur im Sinne deiner Genesung sind«, spielt er mit.

»Absolut.« Ich reibe mit der flachen gesunden Hand über seine Härte. Er schnappt nach Luft. »Solange wir hier sind, keinen Sex. Nein, am besten, bis wir deine Lehrlektüre durchgearbeitet haben.«

Nun geraten seine Gesichtszüge ins Wanken. »Wir haben das Buch nicht einmal bis zur Hälfte durchgearbeitet.«

»Da du es nur gut mit mir meinst und ich deine Anweisungen ernst nehme, will ich erst wieder fit sein, bevor ich dich ranlasse.«

Sein Augenaufschlag verfinstert sich. »Ich bestimme die Regeln. Wenn deine Genesung schneller als geplant voranschreitet, dann –«.

»Zu spät.« Ich halte ihm den Mund zu, während ich weiterhin seinen Schwanz massiere, sodass er herrlich seinen Körper anspannt.

»Kleines Biest. Ich werde dich weiter testen. Irgendwann gibst du nach. Du bist nicht immun gegen meinen Charme.«

»Versuch dein Glück«, motiviere ich ihn und fühle, wie er es genießt, dass ich seine Härte reibe. Ich würde ihn so gerne in mir spüren. Seine Haut auf meiner, seinen Atem auf meinem Gesicht, während er in mich stößt und wir eins sind. Bevor ich jetzt schon einknicke und schwach werde, küsse ich ihn erneut.

»Es wird die Hölle.«

»Nicht mehr als für mich«, stöhnt er und küsst mich wie einen kostbaren Besitz. Als sich unsere Lippen voneinander lösen, erhebt er sich. »Wenn du nicht gleich aufhörst, nehme ich dich überall in diesem Zimmer, wo du es willst.«

Er entkommt meinen Fingern, richtet sich auf und korrigiert sein in Unordnung geratenes Hemd. Tief durchatmend und mit einer prallen Beule im Schritt streicht er Strähnen, die in sein Gesicht gefallen sind, aus seiner Stirn.

Er muss nicht lange raten, um zu wissen, wie verdammt feucht ich gerade bin.

Schnell erhebe ich mich ebenfalls.

»Zählen zu unserer Vereinbarung auch sexuelle Handlungen, die uns befriedigen?« Wie herrlich vornehm er sich ausdrücken kann. Wieso fragt er mich? Er hat die Regelung aufgestellt.

Ginge es nach mir, dann nein. »Entscheide du. Es ist dein Therapieplan für mich.«

Ein Funkeln tritt in seine Augen. »Einverstanden, ich werde mir Gedanken dazu machen. Schließlich weiß ich nun von deiner Vorliebe für Lutscher«, neckt er mich.

»Du Blödmann«, schimpfe ich leise und schnippe gegen seine Stirn.

»Dein Blödmann sollte sich jetzt verabschieden, wenn du ihn morgen lebend wieder antreffen willst.« Er greift nach seinem Jackett, packt seine kleine Tasche, die er mitgebracht hat, zusammen und legt danach seine Hand um meine Hüfte.

»Träum von mir.« Arroganter Schnösel. Ich tippe mit dem Zeigefinger gegen die Lippen.

»Ich überlege noch. Nein, Scherz. Ich kann an keinen anderen denken als an dich.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse zärtlich seine Lippen. Der Blick, den er mir schenkt, sorgt erneut für weiche Knie. »Und da gibt es noch einen Mann in meinem Herzen.«

Abrupt wechselt seine Miene von verführerisch zu überrumpelt. »Carlo natürlich. Sieh nach ihm, sooft du kannst.« Ich umfasse sein Hemd, um Halt zu finden.

»Werde ich. Mach dir keine Sorgen. Wir sollten uns eher Gedanken darüber machen, ob meinem Bruder wirklich zu trauen ist.« Diese Worte erwischen mich wie einen eiskalten Schwall Wasser. Aber er behält recht. Ist Alejandro noch zu trauen?
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»Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«, erkundige ich mich bei Rinaldi unter Beobachtung seiner Männer.

Noch im Morgenmantel bekleidet, sitzt Rinaldi auf der Bettkante, während ich seinen Blutdruck und den Puls messe.

Bei jedem Handgriff würde ich ihm am liebsten ein Skalpell zwischen die Rippen jagen. Denn jedes Mal muss ich daran denken, dass er eine Frau zwei Jahre lang gefangen gehalten, sie betäubt und sich ohne ihr Wissen an ihr vergangen hat.

Es kommt der Tag, an dem die Gerechtigkeit siegt und er seine Strafe erhält. Soll er sich, wenn es so weit ist, von einem Arzt im Knast mit Handschellen untersuchen lassen.

»Besser. Ich habe miserabel geschlafen. Hätten Sie nicht Medikamente, von denen ich durchschlafen kann wie ein Baby?«

Oh, glaub mir, ich habe ganz andere Tabletten.

»Ich würde vorerst davon abraten«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Frische Luft und ein kurzer Spaziergang dürften helfen, damit Sie schneller genesen und besser schlafen können.«

Rinaldi grummelt vor sich hin. Ich halte ihm die Tablettenbox mit seinen Medikamenten hin und reiche ihm ein Glas Wasser. Er spült die Tabletten hinunter, während ich mir seine Werte notiere.

»Spazieren gehen ist noch nicht drin.«

»Ich sprach von keinem Ausdauerlauf. Ein paar Schritte würden schon genügen«, erwidere ich mit ernster Stimme. Er betrachtet mich, dann zucken seine Mundwinkel spöttisch. Mir auf die Schulter klopfend, antwortet er: »Mir gefällt Ihre Art, Dr. de Santis. Mein Sohn könnte sich etwas von Ihnen abschauen.«

Alejandro, der die gesamte Zeit teilnahmslos vor dem Fenster steht und zum Wald hinausschaut, wirft nun einen flüchtigen Blick in meine Richtung. Ihm gefällt nicht, dass ich hier bin.

Es ist mir egal. Sobald ich die Gelegenheit habe, werde ich ihn mir greifen und mich mit ihm unterhalten.

»Gehen wir zuvor zum Frühstück«, beschließt Rinaldi, schiebt die Füße in seine Pantoffeln und lässt sich von einem Affen namens Gaspar den Rollstuhl vorfahren. Wenn er weiterhin seine müden Knochen nicht bewegt, wird sich seine Genesung hinauszögern.

»Meine Frau ist schon ganz heiß auf Sie«, erlaubt er sich einen dreckigen Scherz, der mich müde lächeln lässt, während er lacht. Was sich jedoch anhört, als würde er jeden Moment an seinem Lachen ersticken.

Zusammen verlassen wir das Schlafzimmer, in dem er allein schläft. Angeblich würden seine Frau und er seit Jahren in getrennten Betten schlafen.

»Bevor ich es vergesse, Gaspar. Geh später zu Adriana wie besprochen.«

Sofort werde ich hellhörig, als wir über den Gang mit den terrakottafarbenen Fliesen, über den ein rostbrauner Teppich ausliegt, laufen.

»Kein Problem.«

Mir folgt Alejandro wie ein Schatten. Was meint Rinaldi? Was hat Gaspar, dieser Hüne von Mann mit der Visage eines Gesteinsklotzes, bei Adriana zu suchen?

Fragend schaue ich über die Schulter zu Alejandro, der jedoch in Gedanken vertieft weiterläuft. Was ist mit ihm los? Tüftelt er an einem Plan?

Kurz vor dem Esszimmer angekommen, verkündet Alejandro, noch einmal sein Zimmer aufsuchen zu müssen. Mein Moment.

»Ich müsste auch die Arzttasche zurückbringen«, entschuldige ich mich bei Rinaldi, der knapp nickt.

»Sie wollen sich nur herausputzen für meine Frau.« Widerling.

Ich verdrehe die Augen, um anschließend meinem Halbbruder zu folgen. Er bewohnt ebenfalls die zweite Etage. Während seine Zimmer im Ostflügel liegen, befinden sich meine auf der Westseite. Auf der Treppe hole ich ihn ein.

»Kannst du mir erklären, was hier los ist?«

»Sag du es mir«, bringt er leise hervor. »Was hast du hier zu suchen?«

Auf dem Absatz bleibe ich stehen. Als er Anstalten macht, weiterzugehen, umfasse ich seinen Oberarm und schaue mich überall um, um auszuschließen, dass wir belauscht werden.

»Was wohl? Denkst du, ich lasse sie allein.«

Alejandro hebt das Gesicht, schnaubt und schaut mich voller Verachtung an. »Du kannst ihr nicht helfen.«

»Doch.«

»Nein, schon bald fliegt der Schwindel auf. Was denkst du, was er dann mit ihr vorhat?«

Von welchem Schwindel spricht er? Dass ich hier bin, um Adriana und Carlo zu befreien.

Bevor ich ihn weiter befragen kann, hat er sich aus meinem Griff befreit und ist in seinen Korridor abgebogen. Warum nur redet er nicht mit mir? Irgendwie erweckt er auf mich den Eindruck, als hätte er aufgegeben. Oder ist das eine Täuschung?

Zurück im Speisezimmer muss ich wieder den zuvorkommenden Arzt vorgeben, mich Dainas anschmachtenden Blicken und Komplimenten aussetzen und Rinaldis großspurigem Verhalten.

Als Rinaldi meinen Rat befolgt und mit einem seiner Männer eine Runde im Garten und angrenzenden Wald spazieren gehen will, beschließe ich, einen Abstecher zu Carlo zu machen. An der Kinderzimmertür lehne ich mich an und schaue der Angestellten dabei zu, wie sie ihn wickelt.

»Mögen Sie Babys?«, fragt mich die brünette Frau Ende vierzig mit einem freundlichen Lächeln.

»Bis vor Kurzem hätte meine Antwort Nein gelautet. Aber er sieht wirklich goldig aus.«

»Nicht wahr? Er ist ein wahrer Sonnenschein.« Nun betrete ich das Zimmer. Was gäbe ich darum, Carlo bloß einen Moment zu halten. Als ich bei der Angestellten angekommen bin, betrachte ich den Kleinen. Er sieht nicht glücklich aus, verzieht den Mund und scheint jeden Moment zu weinen.

»Ich bin die Nanny im Haus. Nennen Sie mich Maria.«

»Ich bin der Arzt, Dr. de Santis.«

Nachdem ich ihr meine Hand gereicht habe, schließt Maria die Klebestreifen der frischen Windel und Carlo beginnt zu weinen.

»Na, na, na, was hast du denn?«

Kurz schaue ich ihr bei dem Versuch zu, Carlo zu beruhigen. »Angelo, was ist denn? Willst du deinen Schnuller?« Als er ihn verweigert und immer lauter schreit, kann ich nicht an mich halten.

»Darf ich kurz?«, frage ich Maria.

»Oh, wenn Sie …« Bevor ich eine Antwort erhalte, hebe ich Carlo mit beiden Händen hoch und drücke ihn an meine Brust. Ich bin hier, Kleiner. Wir haben dich nicht verlassen. Deine Mama ist ganz in deiner Nähe.

Das wären die Worte, die ich ihm zu gern zugeflüstert hätte. Carlo leicht wippend laufe ich gemächlich zum Fenster. Es kündigt sich ein heißer Sommertag an. Beruhigend streichele ich über Carlos Köpfchen und schaukele ihn weiter, bis er sich beruhigt.

»So ist gut. Du musst nicht traurig sein.«

»Sie machen das wirklich ausgezeichnet«, merkt Maria an. Ich schenke ihr ein Lächeln.

»Attraktiv und ein Babyflüsterer«, höre ich unerwartet Dainas nervige Stimme. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu ihr, da sie im nächsten Moment neben mir steht und ihre Hand auf meine Schulter legt.

»Mein Baby ist ein wahres Prachtstück, nicht wahr?«

»Allerdings. Sie und Ihr Mann können sich glücklich schätzen, solch ein Kind zu haben.«

»Oh, das tun wir. Wir waren doch längst beim Du, Darcio. Hast du selbst Kinder?«

Jetzt geht das Verhör wieder los, dabei wollte ich nur einen Moment mit Carlo genießen. »Nein«, antworte ich knapp.

»Wieso nicht?«

Sofort muss ich an Marissa denken, für die ihre Karriere an oberster Stelle stand. Für sie kamen Kinder vorerst nicht in ihrer Zukunftsplanung vor. Aber fairerweise muss ich zugeben, dass ich ebenfalls nicht an Kinder gedacht habe. Zumindest seltsamerweise nicht mit ihr. Vielleicht waren wir auch mit Ende zwanzig noch zu jung. Mit Adriana allerdings könnte ich mir weitere Kinder vorstellen. Verrückt.

»Bisher gab es nicht die geeignete Frau und die Arbeit stand immer an oberster Stelle.«

»Du bist nicht verheiratet?«

Kurz unterliege ich der Versuchung, meine Nase in Carlos dunklem Haarflaum zu vergraben. Ich wippe ihn weiterhin, während er auf seinem Handrücken kaut.

»Nein, ich bin unverheiratet.«

Ihre Klauen wandern von meiner Schulter hoch zu meinem Nacken. Mit einem Schritt zum Fenster entkomme ich ihren aufdringlichen Berührungen.

»Dann hast du nicht die richtige Frau gefunden. Trotz deines Aussehens und deiner Karriere? Ich wette, jede Frau würde sich nach einem Mann wie dir umdrehen.«

Dazu muss ich keine Wette abschließen. »Das habe ich nicht gesagt. Ich bin nun mal wählerisch, was meine Traumfrau angeht«, antworte ich ihr mit einem schiefen Grinsen und muss dabei an Adrianas Gesicht denken. Wie sie mir im See entgegengelächelt hat, als ich sie aus dem Wasser gehoben habe. Oder den Moment, als wir das letzte Mal miteinander geschlafen haben, sie unter mir lag und mich der Glanz ihrer Augen gebannt hat.

Einen Moment lang scheint Daina meine Worte zu verdauen. In ihrem weißen Etuikleid verschränkt sie die Arme.

»Du bist wählerisch?«

»Ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Entschuldige«, antworte ich ihr. »Es gibt eine Frau, die ich über alles liebe.«

»Dann bist du doch vergeben?«

»Vergeben, aber nicht verheiratet, ja.« Auch wenn ich mit meiner Angebeteten noch nicht darüber gesprochen habe, wie sie die Sache zwischen uns sieht. Für mich gibt es derzeit keine andere Frau, die mein Interesse weckt und vor allem nicht die Gier stillt so wie Adriana.

Daina wirkt wie vom Mähdrescher überfahren. Was? Hat sie angenommen, sie könnte mich schamlos angraben und wir würden eine schmutzige Affäre beginnen? Als hätte ich keine Ansprüche und wäre ein bezahlter Depp, mit dem man alles machen kann? Träum weiter.

»Entschuldige meine Neugier.« Sie geht mir tierisch auf den Senkel. »Wo ist deine Freundin im Augenblick?«

Oben eingesperrt in eurem Haus, du Hexe.

»In Rom bei ihrer Mutter«, lüge ich. Denn genau dort würde ich Adriana am liebsten wissen.

Carlo quietscht plötzlich vergnügt auf, sodass ich lachen muss. Du weißt es besser, nicht wahr?

»Wer lacht denn da?«, spreche ich zu ihm.

»Ich nehme ihn wieder ab.« Maria tritt unvermittelt mit ausgestreckten Händen an meine Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde würde ich am liebsten beide Arme um Carlo schlingen und mit ihm fluchtartig diesen kitschigen Raum verlassen. Dieses Zimmer wurde nach den Wünschen von Daina nur als Abstellkammer für Carlo eingerichtet. Dabei braucht ein Kind viel mehr als an die Decke angepinselte Wolken, einen Riesenteddybären im Gitterbettchen oder eine Spieluhr.

Da ich mich nicht verdächtig machen möchte, übergebe ich Carlo wieder an Maria.

»Darf ich ihn hin und wieder besuchen?«, richte ich meine Frage an Daina.

»Natürlich. Besuche ihn, sooft du möchtest«, antwortet Daina mit einem heimtückischen Lächeln, das mir ankündigt, mir auf diese Weise näherzukommen.

Wieder fasst sie mich an. Dieses Mal am Oberarm und drängt sich verdächtig nah an mich. »Sehr schade, dass du vergeben bist.« Mit ihren stark geschminkten Augen schaut sie zu mir auf. Dabei entgeht mir nicht ihr tiefer Ausschnitt. Ich bräuchte nur mit den Fingern zu schnippen und sie würde sich hier und jetzt ihrer Kleidung entledigen.

Statt zu antworten, lächele ich knapp. »Ich muss auch los, um Medikamente für deinen Mann zu bestellen.« Bei diesem Satz betone ich extra die Worte ›deinen Mann‹, anschließend verlasse ich das Babyzimmer.

Ich komme dich, sooft es geht, besuchen, Carlo. Sehnsüchtig werfe ich einen Blick zur Wickelkommode, auf der Carlo einen Body von Maria angezogen wird.

Als hätte er mein stilles Versprechen gehört, dreht er den Kopf zu mir und schaut in meine Richtung.
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Es vergehen zwei Tage, in denen ich das Zimmer nicht verlassen darf. Zwei Nächte, in denen ich Darcio nicht treffe, wir uns dafür Nachrichten schreiben. Ich bin heilfroh, dass Rinaldis Männer das Handy bisher nicht bei mir gefunden haben. Ich hüte es wie meinen Augapfel und trage es im Zimmer jederzeit bei mir.

Doch diesen Abend darf ich das Zimmer verlassen. Es gibt angeblich einen besonderen Anlass, zu dem ich mich herrichten soll. Kommt heute etwa Besuch?

Orlando brachte mir ein teures dunkelrotes, langes Kleid mit tiefem Ausschnitt und einem langen Schlitz am rechten Oberschenkel ins Zimmer, zusammen mit Schuhen mit mörderisch hohen Absätzen.

So richtig werde ich nicht schlau aus der Sache. Früher hatte mich Rinaldi über Monate im Keller eingesperrt. Die Anfangsphase war die schlimmste. Er hielt mich wie ein Kaninchen vor der Welt verborgen und experimentierte mit mir herum. Erst viel später, als ich bereits im fünften oder sechsten Monat schwanger war, ließ er mich gelegentlich die Kellerräume verlassen und holte mich nach oben.

Ich nahm immer an, er würde es tun, damit sich meine Stimmung aufhellte. Was sich natürlich auf das Baby auswirkte. Woche für Woche räumte er mir immer mehr Freiheiten ein.

Ich durfte an einem Tisch meine Mahlzeit zu mir nehmen, zuvor besaß ich nur ein Bett, einen alten Teppich und einen Nachttisch, eine Toilette hinter einer Trennwand und Ausgussbecken, wo ich mich waschen konnte. Da ich nicht frei im Keller herumspazieren konnte, war meine Zelle, wie ich sie meistens nenne, vergittert. Durch eine Gitteröffnung wurde mir das Essen gebracht. Es waren einfache, kalte Mahlzeiten. Brot, Butter, Käse.

Aber später durfte ich nach oben kommen und am Tisch warmes gebackenes Brot und eine Suppe essen. Ich erhielt frische Kleidung, durfte sogar unter Aufsicht duschen. Warmes Wasser war nach Monaten eine Wohltat.

Bis kurz vor dem errechneten Geburtstermin, vielleicht bis zum Ende des achten Monats, lebte ich häufiger im Haus in verschlossenen Räumen als im spärlich beleuchteten, kühlen Keller. Danach jedoch wendete sich das Blatt.

Ich kam wieder im Keller unter. Vermutlich war dies Dainas Entscheidung, da sie gemerkt hat, wie viele Begünstigungen mir ihr Mann einräumte, und sie dies nicht ertragen hat.

Nun darf ich direkt wieder im Haus wohnen, soll sogar ein Abendkleid anziehen. Was hat er vor? Was nutze ich ihm, wenn er Carlo bereits besitzt? Mich an Enzo ausliefern, verschafft ihm keinen Vorteil. Also wozu? Etwas hat er mit mir vor. Und mir verschafft es üble Magenschmerzen, nicht zu wissen, was es ist.

Als ich mich fertig angezogen und mein Haar hochgesteckt habe, schlüpfe ich in die High Heels. Wie meistens trage ich keine Unterwäsche, weil der alte Sack sie jedes Mal weglässt. Das ist sicher kein Versehen, sondern Absicht.

Von draußen höre ich Musik. Wenn ich einen Blick aus dem Fenster werfe, kann ich nicht auf die großzügig geschnittene Terrasse und Poollandschaft sehen. Clever, denn so können mich auch eingeladene Gäste nicht am Fenster stehen sehen.

Kurz nach 22 Uhr wird die Tür geöffnet, und Gaspar wie auch Orlando fordern mich auf, den Raum zu verlassen. Remeros Smartphone habe ich vorsichtshalber zwischen den Sitzpolsterkissen der Couch versteckt.

Kaum dass ich die Stufen zum Eingangsbereich hinuntergeschritten bin, wartet am Treppenabsatz Rinaldi. Stehend. Verdammt. Er sitzt nicht mehr im Rollstuhl.

In einem maßgeschneiderten Anzug und mit kühler Miene betrachtet er mich eingehend. Unweit von ihm steht Alejandro, ebenfalls in einem schwarzen Anzug mit dunklem Hemd gekleidet.

Vor Rinaldi bleibe ich innerlich aufgewühlt stehen. Etwas stimmt nicht in seinem Blick. Etwas geht in ihm vor, was ich nicht enträtseln kann.

»Du siehst atemberaubend schön aus, meine Liebe«, empfängt er mich, umfasst meine Taille und küsst meine Wange. Stehend überragt er mich, obwohl ich hohe Absätze trage, immer noch um knapp einen halben Kopf. Das Licht des Kronleuchters spiegelt sich auf seiner polierten Glatze wider. Er trägt dünne Koteletten und wirkt weniger abgeschlagen und blass als vor Tagen. Darcio macht seinen Job verflucht gut. Wo ist er eigentlich?

»Vielen Dank für dein Kompliment«, antworte ich zurückhaltend und lächele zaghaft.

Er führt mich an seine Seite, um anschließend seine Hand von meiner Mitte auf meinen Po wandern zu lassen. »Du bleibst den gesamten Abend über an meiner Seite und sprichst nur, wenn ich es dir erlaube.«

Ich nicke. »Sehr gut. Begrüßen wir die Gäste.«

Er zeigt mich heute zum ersten Mal anderen Menschen?

In meinem Hals bildet sich ein immer größer werdender Kloß. Als wir zusammen den Garten betreten, spüre ich, wie sehr ihn die Schritte anstrengen. Dennoch lässt er sich nichts anmerken und begrüßt seine Gäste. Sogar höherrangige Persönlichkeiten. Den Theaterleiter in Lecce, Polizeikollegen, Rathausmitglieder und andere Geschäftsmänner mit ihren Frauen.

Wo ist Darcio? Als ich einen Blick über die Schulter zu Alejandro werfe, erwidert er ihn eiskalt.

»Wo hast du deine Augen?«, fährt mich Rinaldi harsch an, sodass ich wieder nach vorn schaue. Auf der Terrasse stehen mehrere Rattancouchecken zusammen. In Feuerkörben knistern echte Flammen. Die Außenbeleuchtung taucht den Garten und den Pool in ein wunderschönes goldenes Licht. Von allen Seiten höre ich entspannte Musik, Stimmengewirr und ich atme den Duft von gegrilltem Fleisch und Fisch ein. Ein Koch steht hinter einem Gasgrill und wendet Spieße, Gemüse und Brot. Andere Angestellte laufen mit Tabletts, auf denen alkoholische Getränke stehen, an uns vorüber.

Ich hake mich bei Rinaldi unter, als er es mir befiehlt. Und hätte ich es nicht getan, wäre ich wohl umgekippt, da unweit von uns Daina mit einem Baby auf dem Arm in einer netten Runde am Pool steht und sich köstlich amüsiert. Carlo.

Instinktiv verspannt sich mein Körper, was Rinaldi nicht entgeht.

»Du wirst dich Angelo nicht nähern, haben wir uns verstanden?«

Ich schlucke hart. »Nur kurz«, bitte ich ihn.

»Hast du taube Ohren!«

Ich zucke zusammen, dann schüttele ich den Kopf. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er hier ist?«

»Was hätte es genützt? Du hättest mich genervt, um ihn zu sehen. Großzügig wie ich bin, darfst du ihn jetzt sehen.« Sehen. Nur sehen. Ich balle die rechte Hand zu einer Faust, was Orlando nicht entgeht. Er schnalzt mit der Zunge.

»Bleib locker, Adriana. Oder willst du zurück auf dein Zimmer?«

Mein gesamter Körper zittert vor Anspannung, während meine Augen nur auf Carlo ruhen, den Daina einfach herumreicht wie eine Trophäe. Dabei ist es ihr gleichgültig, dass er weint und längst seine Ruhe braucht.

Tränen steigen in meinen Augen auf.

»Wir gehen weiter und setzen uns.« Rinaldi führt mich durch die Menschen zu einer frei gewordenen Sitzecke und lässt mich vor ihm Platz nehmen.

»Wer ist die schöne Dame?«, fragt eine Frau neben einem breitschultrigen Mann mit Vollbart interessiert.

»Das ist Adriana, meine Nichte.« Rinaldi lacht kehlig und zwinkert dem Paar zu, was so viel bedeutet wie: Sie ist meine Geliebte. Ich komme mir vor wie eine Ausstellungspuppe. Jeder sieht nur das Äußere und weiß genau, was er nachts mit ihr anstellt.

Orlando positioniert sich direkt hinter mir, sodass ich jeden Fluchtversuch vergessen kann.

»Wie hübsch sie ist.« Sie ist hier. Man kann mich auch ansprechen – denke ich mir.

»Das ist sie. Ein wahrer Augenstern«, verkündet Rinaldi, der sich natürlich geschmeichelt fühlt, eine über zwanzig Jahre jüngere Frau an seiner Seite zu haben. Ich lächele zart.

»Machst du sehr gut. Meine Gäste lieben dich«, säuselt er mir ins Ohr. »Möchtest du etwas trinken, mein Liebling?« Diese Frage spricht er lauter aus, als Orlando im selben Moment eine Angestellte mit voll beladenem Tablett zu uns winkt.

Ich nicke. »Sehr gerne.«

Das Paar mustert mich weiterhin wie auch Rinaldi, der zwei Gläser vom Tablett nimmt. Eines mit Orangensaft. Das andere ein Sektglas, das für mich bestimmt ist. Ich möchte keinen Alkohol trinken, auch wenn dieser einen Schleier über das, was hier passiert, decken würde.

»Lasst uns anstoßen!« Rinaldi hält sein Glas hoch, um mit dem Paar und mir anzustoßen. Seine freie Hand umfasst besitzergreifend mein linkes Knie. Als ich einen Moment zögere, hebt er beide Brauen als stille Aufforderung, zu gehorchen. Das Glas erinnert mich an das verhängnisvolle Glas vor über zwei Jahren. Hätte ich es damals nicht getrunken, säße ich nicht hier.

Ich schlucke die Trauer hinunter, danach trinke ich den Sekt. Im selben Moment entdecke ich unweit an den Stehtischen zwischen anderen Gästen Darcio, der ein Wasserglas umklammert und in unsere Richtung starrt. Er sieht aus, als würde er das Glas jeden Moment zwischen seinen Fingern sprengen.

Nachdem ich den Sekt hinuntergespült habe wie einen billigen Softdrink, stelle ich es auf dem Tisch ab. »Nimm noch eines.«

Was?

Ich ziehe die Brauen zusammen. Wieso? Orlando hält mir im nächsten Moment ein zweites Glas auf Rinaldis Befehl hin unter die Nase.

Ich nehme es ihm ab, während Rinaldis Finger mein Bein höher entlangstreicht. »Trink es«, raunt er mir ins Ohr, als er vorgibt, mir einen flüchtigen Wangenkuss zu geben.

Ich mache, was er sagt, woraufhin er seine Hand von meinem Knie nimmt und sie stattdessen um meine Taille legt.

»Ich will dich heute Nacht in meinem Bett haben.«

Kurz bin ich nach seiner Ankündigung wie erstarrt.

Ich muss mir eine Ausrede einfallen lassen, und zwar plötzlich. Seit wann will er mich in seinem Bett haben?

»Es tut mir sehr leid, aber ich bin gerade unpässlich«, erkläre ich ihm, um auszuschließen, dass er heute Nacht mit mir schlafen will.

»Das tut nichts zur Sache.« Beinahe väterlich streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, als im selben Moment Darcio auf dem Polsterstuhl neben Rinaldi Platz nimmt.

»Ich hoffe, ich störe nicht.« Meine Rettung. Sofort wendet sich Rinaldi ihm zu.

»Ganz und gar nicht. Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich schon auf den Beinen bin. Darf ich vorstellen?« Rinaldi stellt dem Pärchen als Nächstes Darcio als seinen glorreichen Retter vor. Stillschweigend stelle ich das zweite Glas zurück auf den Tisch, das sofort von einer aufmerksamen Bedienung abgeräumt wird.

»Trinken wir noch eine Runde.«

Irritiert, was das werden soll, runzele ich mit gesenktem Gesicht die Stirn. Als ich aufsehe, schwebt ein drittes Glas vor meinem Gesicht. Ich umfasse es und schaue flüchtig zu Darcio. Hilf mir. Bitte.

Er muss ebenfalls mitgezählt haben. »Wollen Sie die junge Frau heute noch abfüllen? Das haben Sie doch gar nicht nötig, so verliebt wie sie Sie anschaut.« Schmeichler.

Mir wird allmählich leicht schwindelig von dem Alkohol, während die Runde lacht.

»Nein, nicht abfüllen, ihr nur einen schönen Abend bereiten. Sie verstehen schon.«

Ein düsterer Schatten huscht unter Darcios Augen entlang, den er rechtzeitig verbirgt, als er das Gesicht zur Seite dreht.

Rinaldi kneift mir in die Seite, woraufhin ich das dritte Glas trinke. Wesentlich langsamer als die davor. Um uns herum lachen und amüsieren sich die Gäste. Ich höre unweit Carlos Weinen und muss mit mir ringen, es auszublenden.

»Dürfte ich kurz die Toilette aufsuchen?«, bitte ich Rinaldi freundlich und mit einem charmanten Lächeln, obwohl mir der Sekt wieder hochkommt.

»Natürlich, mein Liebling. Orlando wird dich begleiten.« Verflucht. Wieso dachte ich einen Moment lang, ich könnte allein zur Toilette gehen.

Mit Orlando als Aufpasser bahne ich mir einen Weg durch die Menge ins Innere der Villa. Da ich kaum etwas gegessen habe und bisher nichts essen durfte, knallt der Sekt voll rein.

Auf der Toilette angekommen, erleichtere ich meine Blase und versuche anschließend, den Sekt wieder hochzuwürgen. Ich darf nicht betrunken sein. Ich will nicht betrunken sein.

Aber dummerweise gelingt es mir bloß teilweise. Es hämmert irgendwann gegen die Tür des Gäste-WC.

»Beeil dich da drin.« Schnauze! – hätte ich am liebsten gesagt. Anschließend stöhne ich gequält, richte mich auf und halte mir die rechte Rückenseite. Am Waschtisch angekommen, trinke ich aus bloßen Händen so viel Wasser, wie ich kann, danach schaue ich mir im Spiegel entgegen.

Meine Augen habe ich tiefschwarz geschminkt, mit einem Eyeliner nachgezogen. Der hellgoldene Lidschatten schimmert wunderschön im Licht des Gästebades. Die Lippen habe ich in einem blassen Rosaton nachgemalt.

Es klopft erneut gegen die Tür, bevor sie, ohne anzukündigen, geöffnet wird. Orlando baut sich im Türrahmen auf. »Wo bleibst du verdammt! Ich warte fast zehn Minuten.«

Am Handgelenk bekommt er mich zu fassen und führt mich statt draußen zu den Gästen ins Innere der Halle, wo er mich neben der Standuhr gegen die Wand stößt.

»Du tust mir weh. Was soll das?«, zische ich ihm entgegen.

Plötzlich schiebt er mit beiden Händen meine Träger über die Schulter, sodass ich oben ohne vor ihm stehe. Ehe ich den Stoff wieder über meine Brüste ziehen kann, schlägt er meine Hände zur Seite.

»Nimm die Pfoten weg.«

»Ich halte mich bloß an die Anweisung.« Die da lautet? Betatsch Adriana? Wohl kaum.

»Gaspar, hilf mir mal.« Mit schnellen Schritten nähert sich Gaspar, den ich zuvor nicht gesehen habe, da er von der Standuhr verdeckt wurde.

»Was für eine Anweisung.«

»Der Chef hat mich angewiesen, mir etwas zu überlegen, um dich noch unwiderstehlicher zu machen.« Was?

Ich schüttele den Kopf und will Orlando ausweichen, als Gaspar meine Arme zu fassen bekommt und sie hinter meinen Rücken hält.

»Wenn ihr nicht wollt, dass ich schreie –«.

Wumm! Ehe ich reagieren kann, hat mir Orlando mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. »Halt dein Maul. Du hast mir nicht zu drohen!«, knurrt Orlando. Tränen verschleiern meine Sicht, während meine Wange pocht. Das ist so demütigend. Aber schlimmer noch, ist, dass Orlando sich an meinen Brüsten zu schaffen macht und mir im schummrigen Licht irgendeine Art Klemmen anbringt. Es ziept höllisch. Zischend hole ich Luft. Die Dinger nehme ich sofort ab, wenn es keiner bemerkt. Als er fertig ist, gibt mich Gaspar frei.

»Geht doch.«

Orlando zieht die Träger des Kleides wieder über meine Schultern. »Ich wette, das wird unserem Boss gefallen.«

»Du …!« Orlando hebt die Hand, als im selben Moment ein Räuspern zu hören ist. Rasch lässt er seine ringebesetzte Hand sinken.

»Wo sind hier unten gleich noch mal die Herrentoiletten?«, erkenne ich Darcios Stimme. Verdammt, nicht er. Hoffentlich hat er nichts bemerkt.

»Gleich dort drüben.«

Orlando schnappt sich unbemerkt meine rechte Hand. »Du solltest ihn nicht so lange warten lassen.«

Stolpernd folge ich Orlando, nachdem Darcio im Gang weiter vorn verschwunden ist.

Kurz vor der Terrassentür gibt mich Orlando frei und ich schaue an mir hinab. Die verdammten Klemmen zeichnen sich durch das Kleid ab, sodass ich rasch den rechten Arm darüberlege, damit nicht jeder Gast sieht, was ich trage.

Wieder zurück bei Rinaldi muss ich innerhalb der nächsten zwei Stunden drei weitere Gläser Sekt trinken und seine Hände auf meinen Schultern, meiner Mitte und meinen Beinen erdulden und brav lächeln.

Ihm sind die Klemmen natürlich nicht entgangen. Mehrfach musste er mir zuflüstern, wie geil es ihn macht. Als immer mehr Gäste gehen, wirkt Rinaldi weniger euphorisch, sondern abgeschlagener.

»Wir sollten uns ebenfalls zurückziehen. Du scheinst nicht viel zu vertragen«, verkündet er in der mindestens zehnköpfigen Runde, unter die sich auch Darcio gemischt hat. Wackelig erhebe ich mich neben Rinaldi. Wir laufen durch die versammelte Traube, als mir im Vorbeigehen etwas in die rechte Hand gedrückt wird. Ohne hinzuschauen, weiß ich, hat mir Darcio etwas gegeben. Etwas, das sich wie ein kleines Päckchen anfühlt. Ich umschließe es fest mit meinen Fingern im Gehen.

»Meine Güte, es ist kaum mit anzusehen, wie sehr du schwankst.«

Du Arsch! Nur deinetwegen bin ich so betrunken. Alles um mich herum verschmilzt zu einer bunten Masse. Wir betreten irgendwann einen gedimmten Wohnbereich, danach ein Schlafzimmer. Ich höre noch Gaspar sagen: »Eine angenehme Nacht.« Dann fällt eine Tür zu.

Benebelt folge ich Rinaldi zum Bett, der sich davor seines Jacketts entledigt. Als er nicht hinsieht, betrachte ich das Päckchen in meiner Hand. Es ist ein Pulver darin und sicher nicht für mich bestimmt. Ich stolpere zum Beistelltisch, wo sich die Getränke befinden, und gieße mir ungefragt ein Glas Wasser ein. Hinter mir wird Rinaldi auf dem Bett sitzend sein Hemd los.

»Hast du deine Manieren schon vergessen? Du trinkst, wenn ich es dir erlaube.«

»Ich habe solch einen Durst.«

Unerwartet klopft es an der Tür und Darcio betritt den Raum. Gott sei Dank. Ich kann das nicht. Ich kann nicht einmal mehr aufrecht stehen.

»Was gibt es? Wir möchten ungestört sein.«

»Ich störe nicht lange, sondern wollte nur überprüfen, dass Sie Ihre Medikamente vor dem Schlafgehen eingenommen haben. Das kann bei einer Feierlichkeit schnell vergessen werden.«

Mit großen Schritten durchquert Darcio wie selbstverständlich das Schlafzimmer in seinem noblen Anzug. Er geht zum Nachttisch, wo er irgendwas hervorholt.

»Ich habe sie in der Tat vergessen. Haben Sie sich gut amüsiert?«

»Bestens.«

»Schon bemerkt. Sie haben sich länger mit der Tochter des Bürgermeisters unterhalten.«

Darcio erwidert etwas, während ich das Glas Wasser hinunterstürze, mich dann gegen die Wand lehne.

Nachdem Rinaldi seine Tabletten genommen hat, kommt er auf mich zu. »Geht es Ihnen gut?«

»Ihr geht es bestens, nur etwas betrunken.«

Ich lächele wieder einstudiert, als Darcio unauffällig sein Kinn reibt und mir dann seine fünf ausgestreckten Finger zeigt. Ein Zeichen. Wofür?

»Na dann, wünsche ich eine gute Nacht.«

»Gute Nacht«, brummt Rinaldi. Als die Tür ins Schloss fällt, ruft er nach mir und sieht das Glas in meiner Hand.

»Zieh dein Kleid aus.«

Kurz vergesse ich zu atmen.

Nein. Nein. Das kann er nicht wollen.


Kapitel 10
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»Worauf wartest du?« Rinaldi hockt auf dem Bett, reibt sich über seine Glatze und starrt mit einem drohenden Blick zu mir.

Merda!

Immer noch betrunken trete ich langsam zum Bettende.

»Soll ich Gaspar rufen, damit er die Aufgabe für dich übernimmt?«

Instinktiv schüttele ich den Kopf, danach beginne ich, den Reißverschluss an meiner Seite zu öffnen. Mit zittrigen Fingern schiebe ich die Träger über die Schultern, anschließend rutscht der Stoff des Kleides zu meinen Füßen. Ich schlucke hart, als ich Rinaldis schmierige Blicke auf meinem nackten Körper auf und ab huschen sehe.

»Komm näher. Ich sollte zwar anstrengende körperliche Aktivitäten vermeiden laut meinem Arzt, aber was spricht dagegen, wenn du mir etwas Gutes tust.«

Mich schüttelt es vor Ekel, trotzdem gehe ich langsam in den hohen High Heels auf ihn zu. Direkt vor ihm bleibe ich stehen und schaue auf ihn hinab.

Er grinst diabolisch, bevor er sich mühsam am Bett abstützt.

»Du kannst dich schon etwas nützlicher machen. Öffne meine Hose.« Die Finger seiner rechten Hand streicheln zuerst zurückhaltend meine Brüste. Doch schon nach wenigen Augenblicken umschließt er meine rechte Brust so fest, dass die Klemme erneut schmerzhaft ziept.

»Worauf wartest du? Brauchst du eine Extraeinladung?«

Fick dich! – denke ich, aber mache, was er sagt. Langsam ziehe ich die Gürtelschnalle auf, um danach den Knopf seiner Anzughose zu öffnen. Ich blicke dabei unverwandt auf sein blütenweißes Hemd und seine schwarze Hose. Weiterhin massiert Rinaldi mit einem erregten Stöhnen meine Brüste oder streichelt meinen Bauch. Bisher kam es nie so weit, dass er mich auf sein Zimmer wie seine persönliche Hure rief.

Kaum dass ich den Reißverschluss seiner Hose geöffnet habe, drückt er mich auf die Knie. Ich wusste sofort, als er die Worte aussprach: »Was spricht dagegen, wenn du mir etwas Gutes tust«, was gemeint war.

Mein Herz rast nervös wie das eines Kolibris, der immer und immer wieder versucht, sich durch die Gitterstäbe seines Käfigs zu pressen. Mit einer Hand holt Rinaldi seinen halb erigierten Schwanz hervor, den er gemächlich massiert.

»Du weißt doch hoffentlich, wie das geht?«, erkundigt er sich wieder mit diesem scheißfreundlichen Lächeln, als wäre er mein Vater.

Ich nicke bloß, während ich fieberhaft überlege, ob ich zum Buch auf dem Nachttisch greifen soll, um es ihm über den Schädel zu ziehen.

»Mach deinen Job gut und ich räume dir Vergünstigungen ein.«

Als ich aufsehe, umfasst er meinen Hinterkopf. Alles sträubt sich in mir, auch bloß den Mund aufzumachen, was ihm nicht entgeht.

»Worauf wartest du!« Seine Stimme, obwohl sie weiterhin massiv angeschlagen ist, klingt gefährlich.

Gerade als ich mich dazu durchringe, die Lippen zu öffnen, nimmt er Abstand und setzt sich aufs Bett. Schlagartig schaue ich auf und kann mitverfolgen, wie ihm die Augen zufallen. Dennoch zieht er meinen Kopf zwischen seine Beine. Danach kippt er rücklings aufs Bett, während sein ekelhafter Schwanz meine Wange berührt.

Was? Was ist jetzt los?

Aber in dem Moment, als ich mir in Gedanken die Frage stelle, weiß ich, was Darcio mit seinen fünf ausgestreckten Fingern gemeint hat. Fünf Minuten.

Darcio muss ihm eine Art Beruhigungs- oder Schmerzmittel verabreicht haben, das ihn außer Gefecht setzt.

Vorsichtig hebe ich das Gesicht. Gleichmäßige Atemzüge erfüllen den Raum.

Ernsthaft? Er ist eingeschlafen?

Ich ziehe mich auf die Knie, um danach aufzustehen. Vollkommen erledigt liegt Rinaldi auf seinem Bett mit geöffneter Hose und ist fest eingeschlafen.

Und was nun? Wenn ich einfach das Zimmer verlasse, werden es Gaspar oder Orlando bemerken. Andererseits wissen sie nicht, was hier vorgefallen ist. Schließlich könnte ich meinen besagten Job zufriedenstellend erledigt haben. So gut, dass Rinaldi …

Ich habs.

Rasch laufe ich zum Beistelltisch, wo die Karaffe mit Wasser steht und mein Kleid auf dem Boden liegt. Ich steige in das noble Abendkleid, schiebe die Träger über die Schultern und ziehe den Reißverschluss zu. Anschließend zerwühle ich mein Haar, reibe mir mit einer Serviette, die neben der Karaffe liegt und die ich kurz ins Wasser eingetaucht habe, über den Mund und das Auge. Damit man mir sofort ansieht, was hier abgelaufen ist.

Die gesamte Zeit über behalte ich Rinaldi im Auge. Er rührt sich keinen Millimeter, liegt da wie tot, würde er nicht regelmäßige rasselnde Atemzüge von sich geben.

Es gehört nicht zu meinem Job, ihn zu entkleiden und ins Bett zu legen. Deswegen wende ich mich kurzerhand der Tür zu und klopfe gegen sie. »Gaspar? Orlando?«, flüstere ich.

Immer noch liegt mir die Angst im Nacken, Rinaldi könnte aufwachen, mich im Nacken zu fassen bekommen und seinen Blowjob erzwingen.

Die Tür öffnet sich einen Spalt. »Ja? Was gibt es?«

»Ich … also …«, stammele ich aufgeregt, was nicht nur geschauspielert ist.

»Ja?«, fragt Gaspar genervt und schaut an mir vorbei ins Rauminnere.

»Er ist eingeschlafen. Was soll ich jetzt tun?«

Nun öffnet er die Tür komplett, betrachtet mich eingehend und schaut dann zum Bett. Überrascht hebt er die Brauen.

»Ich kümmere mich darum, verzieh dich auf dein Zimmer. Du scheinst, wie es aussieht, alles richtig gemacht zu haben.« Sein dämliches Grinsen würde ich ihm am liebsten aus dem Gesicht kratzen.

Stattdessen nicke ich gehorsam und verlasse den Raum mit lautem Herzklopfen. Mit einem unsicheren Gang laufe ich den Korridor entlang, stütze mich an der Wand rechts von mir ab und bin unendlich dankbar darüber, dass mir Darcio den Hintern gerettet hat. Neben einer Gesteinsstatue lehnt er, die Beine überkreuzt, an der Wand und reibt sich in Gedanken vertieft das Kinn. Kaum dass er meine gedämpften Schritte hört, sieht er auf.

Zwei Angestellte huschen mit voll beladenen Tabletts eifrig an Darcio vorbei zum Hinterausgang.

Unbeeindruckt laufe ich an Darcio vorüber, als würde ich diesen Mann nicht kennen. Wir dürfen nicht vergessen, dass gewisse Bereiche im Anwesen videoüberwacht werden. Ich steige die Stufen zur ersten Etage hoch, ohne mich einmal umzudrehen. Dennoch spüre ich Darcios Präsenz hinter mir. Ich würde ihn überall spüren.

In unmittelbarer Nähe kann ich eine Spieluhr hören. Instinktiv bleibe ich in der Mitte der zweiten Treppe stehen.

»Geh nicht zu ihm, auch wenn es dir schwerfällt«, höre ich Darcio leise sprechen, bevor er mich überholt.

Ich atme tief ein und wieder aus. Mir ist immer noch furchtbar schwindelig. Er hat leider recht, obwohl ich hin- und hergerissen bin. Ich möchte kurz zu Carlo. Nur einen Moment. Selbst eine Sekunde würde mich glücklich machen.

Im zweiten Stock angekommen ringe ich immer noch mit mir.

»Was ist?«, donnert Angst einflößend Gaspars Stimme hinter mir. »Schläfst du auf der Treppe ein?«

Meinen Körper durchfährt ein Ruck, da ich mich erschrocken habe. Mieser Arsch.

Von Darcio ist nichts mehr zu sehen. Er muss im zweiten Stock seine Räume aufgesucht haben.

Wieder in der vierten Etage angekommen, betrete ich meine Zimmer. Kurz darauf fällt die Tür hinter mir zu und das Klacken des Schlosses ist zu hören.

Ich bin wieder eingesperrt.

Einen Moment stehe ich da. Ich hätte vermutlich noch länger dagestanden, um den Abend zu verarbeiten. Wenn mir nicht das versteckte Handy einfallen würde. Darcio wird mir sicher schreiben. Ich konnte in dem kurzen Blick, den er mir in der Eingangshalle zugeworfen hat, erkennen, dass ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen.

Nachdem ich die mörderisch hohen Schuhe losgeworden bin, laufe ich zur Couch im Wohnbereich. Betrunken suche ich die Ritzen des Polsters ab, bis ich das Smartphone gefunden habe. Mich erwarten fünf Nachrichten.

Sofort stiehlt sich ein Lächeln in mein Gesicht. Erschöpft lasse ich mich auf die Couch sinken und lese eine nach der anderen.

Ich werde heute Nacht zu dir kommen.

Ich kann diese ganze Show nicht mehr ertragen und nicht mehr zusehen, wie dich dieser alte Sack vorführt, als wärst du sein Besitz.

Falls du nicht schläfst, warte bis zwei Uhr auf mich.

Ich liebe dich, mein Herz.

Ist er verrückt? Das geht nicht. Nicht in dieser Nacht. Rinaldis Männer sind wachsamer als sonst, da jeder Gast eine potenzielle Gefahr darstellen könnte.

Rasch tippe ich mit verschwommenem Sichtfeld ein:

Nein, komm nicht vorbei. Es ist zu gefährlich.

Rinaldis Männer sind überall.

Mir geht es gut.

Kaum habe ich die Nachricht versendet, ist Darcio online.

Ich habe gesehen, wie ›gut‹ es dir geht.

Du kannst mich nicht davon abbringen.

Ich komme später zu dir.

Weil du ansonsten kein Auge zubekommst? :)

Ich muss leise lachen, als ich meine Nachricht versendet habe. Mir schmeichelt seine Eifersucht. Aber sie ist absolut unbegründet. Es wäre fatal, wenn er überreagiert und wir uns verraten.

Du glaubst nicht, wie sehr ich es vermisse, dass wir zusammen in einem Bett schlafen. Dich immer bloß sehen, aber dir nicht näher kommen zu können,

ist die reinste Folter.

Es geht mir genauso. Bald liegt diese Zeit hinter uns. Bald ist diese schwarze Wolke vorübergezogen. Hoffentlich.

Ich werde kurz darauf mein Kleid los und bete innerlich, dass Rinaldi nicht wach wird und begreift, dass ich meinen Dienst nicht erbracht habe. Mich widert die Vorstellung an, was er von mir verlangt hat.

Als ich im Badezimmer nackt und leider immer noch benebelt von dem Sekt meine Haare durchbürste, öffnet sich die Badezimmertür. Hände umfassen meine Brüste, an denen immer noch die Klemmen befestigt sind. Sofort zische und stöhne ich zugleich auf.

»Du siehst so wunderschön aus«, raunt er mir ins Ohr, presst sich an mich und küsst meinen Hals. Ich muss schmunzeln. Anhand seines Dufts, der mich an Zedernholz und eine sternklare milde Nacht erinnert, würde ich ihn überall erkennen. Er ist schon eher vorbeigekommen.

Aber ihm jetzt Vorwürfe zu machen, wäre falsch. Denn tief in mir drin bin ich glücklich, dass er bei mir ist.

Ich spüre seine Erregung auf meinem Po, seinen harten großen Schwanz. Langsam wandert eine Hand von meinen Brüsten meinen Bauch hinab, zu meinem Venushügel.

Irgendwie kommt es mir vor, als würde ich träumen.

»Hat er mit dir geschlafen?«, raunt er mir ins Ohr und beißt zärtlich in mein Ohrläppchen.

»Nein. Er wollte einen Gefallen. Dass ich ihm etwas Gutes tue«, antworte ich ihm.

»Und?« Kurz schüttele ich mich, danach hebe ich den Blick zum Spiegel über dem Waschbecken.

»Dank dir ist er eingeschlafen, bevor es dazu kam.«

Erleichtert stößt er die angestaute Luft aus. Ich beobachte ihn im Spiegel. Sein dunkel glänzendes Haar ist zerwühlt, sein Verlangen nach mir ist kaum zu übersehen. Ich müsste nur zustimmen, schon würde er weitergehen, trotz Vereinbarung. Selbst wenn das hier ein Test sein sollte, sieht es so aus, als würde er ihn dieses Mal verlieren. Gott, ich liebe ihn so sehr. So unendlich sehr, dass ich mir wünschte, wir wären nicht an diesem Ort.

»Sehr gut. Du kannst ruhig sagen, dass ich dein Held bin.«

Wieder bedecken Küsse meinen Hals, während seine Finger meine Weiblichkeit streicheln, danach meine Schamlippen teilen und er mit einem Finger in mich eindringt. Ein heißkalter Schauder rieselt über mein Rückgrat.

Leise keuchend schließe ich die Augen und genieße die Berührung. Über meiner Schulter stützt er sich mit der freien Hand neben dem Spiegel an der Wand ab. Schirmt jede Gefahr von mir ab und lässt mich doch nicht entkommen. Als er seine Finger mühelos und rhythmisch in mir bewegt, wird mir mit jeder Sekunde heißer. Mein Atem geht abgehackt.

»Gott, Darcio. Ich bin immer noch …«

»Feucht wie früher?«

Ich verdrehe die Augen.

»Nein, ziemlich betrunken.«

»Keine Sorge, ich bin nüchtern und weiß, was ich mache.« Dieser Aufreißer.

Mit einem Mal hebt er mich an der Mitte mit beiden Händen hoch.

»Hey, was wird das?«

»Sei nicht so neugierig«, lacht er mir ins Ohr, bevor er mich aus dem Badezimmer durch den Wohnbereich direkt ins Schlafzimmer trägt.

Neben dem Bett setzt er mich auf dem weichen Teppich ab, küsst erneut meinen Hals und umfasst dieses Mal meine Pobacken. Ich frage mich, wie viel fehlt, bis er die Beherrschung verliert.

Vor ihm drehe ich mich um, schon schnappt er sich mein Kinn und küsst mich hungrig. Überrascht halte ich die Luft an, bevor ich den Kuss erwidere. Immer leidenschaftlicher, immer verlangender umkreisen sich unsere Zungen. Ich greife in sein volles tiefschwarzes Haar, was ihm gefällt, da er ein Raunen von sich gibt. Erneut umfasst er meine Mitte, um mich rücklings auf dem Bett abzulegen.

Im Rauschzustand geschieht alles so schnell. Seine Lippen geben meinen Mund frei. Als ich tief nach Luft schnappe, spüre ich seine Lippen um meine rechte Brustwarze, wo sich immer noch die Klemme befindet. Das zuvor schmerzhafte Ziepen verwandelt er mit dem Saugen an meinem Nippel in pure Lust. Ich wölbe mein Rückgrat durch und kralle mich an seinem Hemd auf dem Rücken fest.

»Verdammt, du solltest … nicht hier sein …«, spreche ich abgehackt.

»Mir ist gerade scheißegal, was passieren könnte. Ich will nur bei dir sein«, antwortet er, nachdem er meine Brustwarze freigegeben hat. »Die Spangen gefallen mir. Ich steh wirklich sehr drauf.«

»Du Arsch«, beschimpfe ich ihn scherzhaft und will von ihm wegrutschen. Doch er umfasst mein rechtes Handgelenk, drückt es in die Decke und küsst mich erneut hungrig.

»Du wirst noch lernen, mit Komplimenten umzugehen, mein Herz.« Sein süffisantes Lachen beschleunigt meinen Puls. Aber er beginnt zu rasen, als seine Lippen meinen Mund verlassen und er meinen Körper mit Küssen bedeckt.

Mein Sichtfeld verschwimmt. Der Kronleuchter über meinem Bett verschmilzt mit der Decke, während ich jede seiner Berührungen genieße.

Meine Füße werden auf das Bett gehoben. Kitzelnd streifen seine Bartstoppeln meine linke Wade, weiter meine Oberschenkelinnenseite, bevor warme Finger meine Schamlippen auseinanderschieben und ich seine Zunge auf meiner empfindlichsten Stelle spüre.

»Verdammt …«, keuche ich erhitzt. Ab jetzt ist es zu spät, ihn davon abzubringen.

Mein Atem wird schneller, als seine Zunge meine Klit umkreist und er zugleich statt einem Finger zwei in mich stößt.

»Ja, verdammt. Ich liebe es, wie schnell du feucht wirst. Komm für mich, Adriana.«

Er setzt sein Zungenspiel fort, während er zugleich seine Finger in mich stößt. Die pure Lust sammelt sich in meinem Becken. Meine Beine beginnen zu zittern, ich kralle die Zehen zusammen und blinzele ihm entgegen. Wie er zwischen meinen Beinen kniet und mich schmeckt, ist die reine Sünde.

Keine Ahnung, wie es ihm gelungen ist, Rinaldis Männer erneut auszuschalten, aber gerade wünschte ich mir, er könnte die gesamte Nacht bleiben. Mein sein.

Berauscht lege ich den Kopf in den Nacken, als die Hitze wellenartig zunimmt und ich glaube, vor reiner Lust zu explodieren. Als er seine Hand, die zuvor meinen Oberschenkel gehalten hat, zu meinen Brüsten wandert und er fest meine Brustwarze zwirbelt, schreie ich auf.

»Bist du …!« Wahnsinnig! – wollte ich sagen, doch werde vom Höhepunkt überrannt. Ich stöhne nicht vor Schmerz, sondern vor reiner Lust. Der Orgasmus, der meinen Körper regiert, ist so höllisch intensiv und stark, dass ich mich auf dem Bett winde. Um keinen weiteren Schrei von mir zu geben, hält mir Darcio die Hand vor den Mund. Ich umfasse sein Handgelenk und beiße in seinen Handballen, während ich wie unter Strom stehend stöhne.

»Gott, dass du dich so hingeben kannst, überrascht mich«, neckt er mich, als ob er das nicht zuvor gewusst hätte. Er weiß zu gut, dass ich mich in seiner Anwesenheit komplett fallen lassen kann.

»Sieh mich an«, fordert er mich unerwartet auf, als er nur noch seine Finger benutzt, weiterhin meine Perle fest umkreist und seinen Zeige- und Mittelfinger in mich stößt.

Mit Tränen in den Augenwinkeln öffne ich die Augen. Er ist über mir. Und jetzt, genau jetzt, ist jede Hemmung gefallen. Jede Abmachung ungültig.

Seine dunklen Augen blitzen mir entgegen. Er genießt den Anblick, wartet den Moment ab, bis ich erneut komme. Und verdammt. Sein Daumen umkreist so treffsicher meine Klit, dass ich ein weiteres Mal zum Höhepunkt komme und dieses Mal in seinen Mund stöhne, da er seine Hand von meinem Gesicht genommen und dafür seine Lippen auf meine gepresst hat.

Während mich sein Kuss verschlingt und ich unter ihm schwer atme, schnappt er sich meine Handgelenke und hebt sie über meinen Kopf. Danach … Ich weite die Augen. Er will verlieren?

Denn plötzlich spüre ich, wie sein Schwanz in mich eindringt.

»Himmel, fick mich«, keuche ich angestrengt vor seinen Lippen, als ich sein Hemd weiter aufknöpfe. Hektisch streife ich es ihm über die Schultern und hoffe, dass er nicht aufhören wird.

Er grinst schief, bevor er sich erhebt, aus mir zurückzieht und sein Hemd loswird. Achtlos wirft er es auf die Bank am Fußende, als ich die Hände zu seinen Schultern hebe, um seine warme weiche Haut zu fühlen.

»Sag es noch mal. Ich glaube, ich habe dich nicht richtig verstanden«, verarscht er mich.

Ich muss schmunzeln und drehe das Gesicht kurz zur Seite. Danach umfasse ich seine Wange, hebe mich nah an sein Ohr und flüstere ihm zu: »Besorg es mir. Vögele mich. Nimm mich.«

Er raunt dunkel, bevor er meine Handgelenke erneut über meinem Kopf fixiert und dann in mich stößt. Dieses Mal komplett.

»Das ist eine Ausnahme.«

»Sicher«, stimme ich ihm zu. »Kein Regelbruch.«

»Ganz genau.«

Stürmisch küsst er mich. Zugleich füllt mich sein großer Schwanz komplett aus und dehnt mich. Er bewegt sich immer rhythmischer und schneller in mir. Hungrig umkreisen sich unsere Zungen, bevor er sich von meinem Mund löst und auf den Bauch dreht. Ich weiß, wie sehr er es von hinten liebt.

Bereitwillig senke ich meinen Oberkörper herab, als er meine Pobacken fest massiert und zwei straffe Schläge mit der Hand mich kurz die Luft anhalten lassen.

»Ich liebe deinen runden Hintern, habe ich dir das schon mal gesagt? Aber noch lieber habe ich deine Pussy.« Mit einem Finger malt er meine Pospalte entlang, zu meiner Weiblichkeit.

Genießerisch taucht er quälend langsam zwei Finger in mich, bevor er sie mit seinem Schwanz ersetzt und kehlig aufstöhnt so wie ich. Mit beiden Händen umfasst er meine Hüfte, um anschließend tief in mich zu stoßen, sodass ich in das Laken wimmere. Er gibt verdammt gerne den Ton im Bett an, und mir gefällt es, weil er mich jedes Mal auf meine Kosten kommen lässt und aus Sex ein sündhaftes Spiel veranstaltet.

Mit tiefen Stößen beschleunigt er sein Tempo, massiert fest meine Pobacken und lässt mich nicht entkommen. Mit seiner Schwanzspitze reibt er in mir über eine Stelle, die erneut meine Lust bis ins Unermessliche ankurbelt. Seine Ausdauer ist einfach beachtlich, da er so lange das Tempo hält, bis ich zum dritten Mal komme.

Dieses Mal ersticke ich mein Stöhnen in dem Laken. Meine Pussy kontrahiert, was ihm nicht entgehen dürfte. Denn ich höre ihn gleich darauf flüstern: »Gott, wie du dich zusammenziehst.«

Nach weiteren harten Stößen, bei denen er mich seine volle Größe spüren lässt, höre ich ihn stöhnen. Er unterdrückt seine Laute ebenfalls, dennoch spüre ich, wie sein Sperma in mich gepumpt wird, weil er zum Höhepunkt gekommen ist.

Vollkommen erhitzt, bette ich meine Wange auf das Laken und hole regelmäßig Luft. Dieser Mann ist die reine Sünde. Wir werden unsere Abmachung nie einhalten können, wenn er in meiner Nähe ist. Ihm scheint es nicht anders zu gehen.

Langsam zieht er sich aus mir zurück und ich sinke auf die Seite.

»Bist du schon erschöpft?«, fragt er mich unerwartet.

Ich öffne das linke Auge, um ihm entgegenzuschauen. Mit seinem atemberaubenden Charme senkt er das Gesicht zu mir herab, streicht eine Strähne von meiner Wange und stützt sich mit einer Hand über mir ab.

»Warum fragst du?« Die Verunsicherung ist mir sicher anzuhören.

»Wenn wir schon diesen Ausrutscher begehen, dann sollten wir ihn genießen.« Sanft streifen seine Lippen meinen Wangenknochen und finden meinen Mundwinkel. »Du siehst jetzt schon so herrlich durchgevögelt aus.«

»Hey, ich hab mein Make-up verschmiert, damit …«

Abrupt hält er mir den Mund zu. »Ich weiß. Mir gefällt der Gedanke, dich morgen früh total durchgevögelt anzutreffen, während Rinaldi glaubt, er wäre derjenige gewesen, dass du so aussiehst. Na komm. Nehmen wir eine Dusche.«

Dusche?

»Du willst nicht duschen.« Er greift nach meiner gesunden Hand, um mich vom Bett hochzuziehen.

»Wie schlau du doch bist.«

Kaum dass ich auf wackeligen Füßen zu stehen komme, kitzelt sein Sperma, das mir an den Beininnenseiten entlangläuft.

»Oje«, lacht er amüsiert. »So kann ich dich nicht schlafen lassen.«

»Weil du dich als netter Gentleman ausgibst, mich unter die Dusche stellst und dich dort erneut an mir vergehen willst.«

Mit einem Satz hebt er mich auf die Arme. »Irgendwie hört sich das Ganze so an, als wäre ich der Bösewicht in deiner Geschichte.«

Ich grübele vorgetäuscht. »Ein wenig bist du das auch. Du kommst hierher, betäubst fremde Menschen, brichst in das Zimmer einer Frau ein … Das machen Bösewichte auch.«

Im Bad angekommen, setzt er mich vor der Dusche ab, greift an mir vorbei zur Mischbatterie und schaltet sie an. Danach steigt er aus seiner Hose.

»Wenn du das so siehst, dann kannst du dich bei deinem Bösewicht bedanken, dass er dich bisher so sanft behandelt hat.«

Er hebt arrogant die rechte Braue, schiebt mich an der Mitte unter das warme Wasser und steigt zu mir in die Dusche.

Als ich an seinem muskulösen großen Körper hinabblicke, meine Augen kurz auf seinen Bauchmuskeln und der feinen Haarlinie bis zu seiner Hüfte hängen bleiben, umfasst er mit beiden Händen meine Brüste und reibt über die Klemmen. Verdammt, er ist so gut. Denn wieder schaudere ich und der Schmerz schießt als reine Lust in mein Becken.

Mit der rechten Hand umfasse ich seine Härte. »Du bist und bleibst ein Macho«, zische ich ihm zu, stelle mich auf die Zehenspitzen und beiße in seine Unterlippe. »Aber ein guter Macho.«

»Oh, das beruhigt mich ungemein.« Er streicht feuchte Haarsträhnen aus meinem Gesicht, bevor ich vor ihm auf die Knie gehe. Ehe er reagieren kann, massiere ich seinen Schwanz, um ihn danach in den Mund zu nehmen.

»Okay, ich meinte mit Bedanken den Rücken waschen oder … Gott.«

Ich nehme seine Härte tiefer auf, umschließe ihn fester mit meinen Lippen und beginne mit dem Blowjob. Als ich zu ihm aufsehe, kann ich beobachten, wie er sich an dem Griff in der Dusche festhält und an der Wand abstützt. Dabei schaut er mit angespannten Halssehnen zu mir herab. Ich umfasse seine muskulösen langen Beine, nehme seinen schon wieder harten Schwanz aus meinem Mund und umkreise mit der Zungenspitze seine glänzende Eichel. Das Wasser prasselt auf uns herab, ohne dass einer etwas sagt. Ich greife nach seiner Hand, die sich an der Wand abstützt, und lege sie auf meinen Kopf.

»Bestimme das Tempo, du tust mir nicht weh.« Ich weiß, dass er sich zurückhalten will, immer wachsam ist, wie weit er gehen kann. Ich wette, wir haben bisher nur an der Oberfläche gekratzt und könnten gemeinsam noch viel sündhaftere Wege einschlagen.

Mit großen Augen schaue ich zu ihm auf, lecke längs seinen Phallus entlang und nehme ihn dann mit einem intensiven Augenaufschlag in den Mund.

»Dieser Anblick zerstört mich«, knurrt er, schiebt seine Finger in mein feuchtes Haar und drängt mir seinen Schwanz weiter entgegen. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, blase ich seine Härte tiefer und schneller. Ich nehme die Finger der gesunden Hand hinzu und massiere seine Hoden, was einen Ruck durch seinen Körper verursacht. Schwer atmend hält er meinen Kopf fester, bestimmt immer mehr den Rhythmus und spannt seine herrlichen Muskeln an.

»Cazzo! Das machst du perfekt. Hör nicht auf.« Mir gefällt, wie sehr ihn anmacht, was ich tue. Wie sein Körper reagiert, welche männlichen Laute er von sich gibt. Der sonst so selbstsichere Mann, der mit Charme und Cleverness die Leute in den Bann zieht, ist mir absolut verfallen. Es schmeichelt mir sehr.

Ich erhöhe mit meinen Lippen weiter den Druck, konzentriere mich auf den Blowjob und keuche ebenfalls, denn es erregt mich immens, ihm so viel Lust zu bereiten. Ihm scheint mein Stöhnen auch zu gefallen.

»Gott, ja, du bist ein gutes Mädchen. Gleich … fuck …« Er reckt das Gesicht zum Wasserstrahl, als seine Härte pulsiert und er danach bis in meinen Rachen stößt. Seinen Riesenschwanz komplett mit dem Mund aufnehmen, gelingt mir nur schwer. Aber gerade, als er wieder zu mir schaut, hebt er die Brauen und im selben Moment kommt er angestrengt stöhnend.

Sein warmes Sperma pumpt in meinen Mund und rinnt meine Speiseröhre hinab, während er vor mir bebt. Würden wir nicht eventuell gehört werden, hätte er sicher laut aufgebrüllt.

»Du solltest dich sehen.«

Mit beiden Händen wischt er mir nun die Wassertropfen aus dem Gesicht und lächelt erschöpft. Ich löse meine Lippen um seinen Schwanz, schlucke, was ihm nicht entgeht und ihn noch breiter lächeln lässt. Danach greift er unter meine Arme und hebt mich in den Stand. Schwummrig komme ich vor ihm zum Stehen, als er mich schon zur Wand gedrängt hat und besitzergreifend küsst.

Dankbar, innig und auf so viele Arten von Liebe.

»Ich bin so froh, dich in der Nacht, als deine Fruchtblase geplatzt ist, aufgegabelt zu haben«, spricht er dicht vor meinen Lippen.

Über seine Worte muss ich lachen. »Das war Schicksal, auch wenn ich dich am liebsten geschlagen hätte.«

»Ich weiß, du hattest selbst in dieser Situation Feuer, was ich so liebe.«

Ich klammere mich in seinem Nacken fest, während er meine Taille umfasst. Wasser tropft von seinen langen dichten Wimpern und seiner Nasenspitze. Ihn so glücklich zu erleben, lässt die Situation, in der wir uns befinden, kurzzeitig vergessen.

»Ich liebe dich, Darcio. Nur dich. So wie ich keinen Mann zuvor geliebt habe.« Das ist die Wahrheit, da ich selbst für meinen Ex-Freund nicht so tiefe Gefühle entwickelt habe. »Wenn wir hier heil herauskommen, sind wir frei. Wir können machen, was wir wollen. Ich würde dir überallhin folgen.«

Ein Funken glimmt in seinen wunderschönen Augen auf.

»Das werden wir. Ich habe noch einiges mit dir vor und werde dich sicher nicht so schnell gehen lassen.«

Ein sanfter Kuss trifft meine Lippen. »Außerdem würde ich gern ebenfalls ein Kind mit dir haben wollen.«

»Was?«, frage ich kichernd.

»Ich hab gesehen, was du produzierst, also stelle ich mich an.«

»Das ist ja neu. Seit wann willst du Vater werden?«

»Seit ich Carlo das erste Mal in die Augen geschaut habe.«

Das hört sich so schön an. Und irgendwie ist Darcio mehr Carlos Vaterersatz als Alejandro oder Rinaldi. Er war da, als ich ihn brauchte. Als ich mitten in der Nacht hochschwanger durch Pescara geirrt bin. Er war bei der Geburt dabei, hat Carlo versorgt, sich um ihn gekümmert und auch um mich. Welcher Fremde hätte das schon für mich getan?

»Wir reden darüber, wenn es so weit ist, Darcio. Ein wenig wirst du dich noch gedulden müssen.« Frech schmunzelnd schnippe ich gegen seine gerade Nase.

Er fängt mein Handgelenk ein. »Und schon glaubst du, die Oberhand zu haben.«

»Die habe ich auch. Schließlich gehören zwei Personen dazu, um ein Kind zu zeugen, und es wächst in meinem Körper.« Wenn ich ehrlich bin, habe ich große Angst davor, erneut schwanger zu werden. Denn tief in meinem Kopf sind die Erinnerungen meiner ersten Schwangerschaft verwurzelt. Ich würde an eine Zeit in Gefangenschaft, Dunkelheit, Einsamkeit und Folter erinnert werden.

»Was hast du?«, erkundigt er sich, da er bemerkt hat, dass mir andere Gedanken durch den Kopf gehen.

»Nichts, es ist alles in Ordnung.« Darcio zieht skeptisch die Brauen zusammen.

»Zeig mir deine Kopfverletzung, habe ich …«

»Nein, nein, du hast nicht an der Stelle gezogen.«

Dennoch schaut er zur Decke auf, da er mir nicht glaubt, und dreht mich vor sich um. Danach schaut er sich die genähte Wunde an.

»Und?«

»Sieht gut aus.«

»Sagte ich doch«, antworte ich frech.

»Ich habe vorgestern Carlo besucht«, wechselt er auf einmal das Thema und beginnt danach zur Duschgelflasche zu greifen. Im nächsten Moment schäumt er mich ein, während mir hundert Fragen gleichzeitig auf der Zunge liegen.

»Wie geht es ihm?«

»Nun ja, wie soll es einem Kind ohne die Mutter gut gehen? Er schlägt sich tapfer. Als er auf der Wickelkommode geweint hat, habe ich ihn Maria, der Nanny, kurz weggenommen und an die Brust gedrückt. Er wusste sofort, wer bei ihm ist.«

Die Vorstellung macht mich glücklich. »Er hat sich bei dir beruhigt?«

»War er jemals bei mir unruhig?« Auch wahr.

»Ah, jetzt weiß ich, warum du deinen Kinderwunsch plötzlich ansprichst.«

Er kneift mir unerwartet in den Po, sodass ich aufquietsche. »Du bist mir eindeutig zu frech.«

»Wieso denn? Ich will nur wissen, was sich an deiner Einstellung geändert hat. Ein erfolgreicher Chirurg wie du hatte sicher einige Beziehungen und die Möglichkeit, Vater zu werden.«

»Ein erfolgreicher Chirurg wie ich, wie du es so schön gesagt hast, wollte zuvor keine Kinder, weil er mit Frauen Beziehungen geführt hat …«

»Stopp, halt, ich rate.« Vor ihm drehe ich mich wendig um. »Die deinen Ansprüchen nicht genügt haben.«

»Wer sagt denn so was?«, zieht er mich auf. Er hat es mir mehr als einmal gesagt.

Ich hebe nun überlegen die rechte Braue. »Es wird viel erzählt. Warum wolltest du keine Kinder mit Marissa?«

»Wahnsinn, du verstehst dich echt gut darin, von jetzt auf gleich die Stimmung zu kippen.«

»Wieso?«, will ich wissen. »Was ist passiert? Hat sie dich verletzt?«

Nun schnaubt er und senkt das Gesicht. Trotzdem schäumt er meinen Oberkörper ein, und das verdammt gründlich. »Marissa ist Marissa. Sie ist kompliziert.«

»Kompliziert?«, hake ich nach.

»Unsere Beziehung basierte nur auf Arbeit. Zu Hause war jeder von uns beiden entweder erschöpft nach der Arbeit oder aber verzog sich in seine eigenen Räume, um weiterzuarbeiten. Ich hielt es früher für in Ordnung, da ich keine Frau wollte, die mir Vorwürfe machen könnte, dass ich sie vernachlässige. Der Job bringt es mit sich, dass ich nicht jeden Tag pünktlich Feierabend habe oder nicht auf Abruf bereit stehe. Da Marissa selbst Ärztin ist, wusste sie, was sie erwartet, jedoch … liebte sie die Arbeit mehr als mich.«

Sie liebte die Arbeit mehr als ihn?

Verwundert runzele ich die Brauen, bevor ich mir das Duschgel schnappe und damit beginne, seinen Oberkörper einzuschäumen.

»Am Ende konnte man das, was wir früher als Beziehung bezeichnet haben, nicht als Partnerschaft mehr ansehen. Mit ihr fühlte ich mich genauso allein wie ohne sie. Als sie dann den Job in den Staaten annahm, ohne mich zuvor einzuweihen, war ich so wütend auf sie. Es hat mir gezeigt, dass sie mich nicht braucht und alles im Alleingang klärt. So funktioniert eine Beziehung nicht.«

Wow, das scheint ihn wirklich hart getroffen zu haben, was ich nachvollziehen kann. »Wenn eine Beziehung schon so vergiftet ist, denkt man nicht über Kinder nach. Was wären wir bloß für Eltern geworden? Irgendwann wären wir das klassische getrennte Paar gewesen, das sich jedes Wochenende beim Abholen der Kinder streitet. Ich wollte meinen zukünftigen Kindern nicht dasselbe antun, was meine Mutter erlebt hatte, bevor sie ihren Partner kennengelernt hat, der sie so liebte, wie sie ist.«

»Nein, das kann ich verstehen.«

»Deswegen …« Nun hellt sich sein Gesicht auf. »Weil es sich mit dir anders anfühlt, aufregend, neu und mit so viel Verbundenheit …«

»Hast du mich auserkoren?«

»Nein, Scherz. Wir haben Carlo. Er ist schon eine Bereicherung in meinem Leben.«

Wir haben Carlo. Wir?

Mein Puls beschleunigt sich in dem Moment, als er den Satz zu Ende gesprochen hat. Auch wenn er mich mit seiner Entscheidung, bald Kinder haben zu wollen, etwas überrumpelt hat, macht mich der Gedanke glücklich, dass er sie mit mir haben möchte.

Wenn wir am Ende heil aus der Sache herauskommen und das wirklich zwischen uns funktioniert, dann, ja, würde ich auch ein Kind mit ihm zusammen haben wollen.

Während ich seinen Körper eingeschäumt habe, ist mir nicht aufgefallen, wo meine Hände gelandet sind. Bei seiner Männlichkeit, die wieder hart erigiert aufragt. Hat er Viagra genommen, oder was stimmt hier nicht?
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Ihre dunklen Wimpern ruhen auf ihren Wangen. Eine Weile lang lausche ich ihren gleichmäßigen Atemzügen, bevor ich mich neben ihr im Bett aufrichte. Es ist später geworden als geplant. Ich küsse ihre Wange, danach steige ich aus dem Bett. Der Bissabdruck, den sie hinterlassen hat, ist immer noch auf meinem Handballen zu sehen. Herrlich. Ich liebe es, wenn sie Spuren auf mir zurücklässt.

Als ich meine Kleidung zusammengesammelt habe, ziehe ich mich an. Nackt und so verdammt unschuldig liegt mein Mädchen zwischen den zerwühlten Laken in diesem großen Bett. Es ist schon vier Uhr, da wir nach der Dusche noch zweimal miteinander geschlafen haben. Unter der Dusche und im Bett, wo Adriana eingeschlafen ist.

Kaum dass ich mein Hemd zugeknöpft habe und fieberhaft überlege, wie ich unauffällig Adrianas Räume verlassen soll, entdecke ich Alejandro auf der Couch im Wohnzimmer. Aber wie?

Ich bin auch kurz eingeschlafen, aber ich hätte sicher gemerkt, wenn er sich ins Zimmer geschlichen hätte.

Um Adriana nicht zu wecken, laufe ich leise zu meinem Halbbruder, der lässig das rechte Bein auf dem Couchtisch abgestellt hat und auf seinem Smartphone herumtippt.

Neben der Couch bleibe ich stehen. Er rührt sich nicht, obwohl er genau weiß, dass ich neben ihm stehe.

»Was hast du hier zu suchen?«

In seinem schwarzen T-Shirt, das seine Tätowierungen auf den Armen und am Hals nicht verbirgt, und schwarzen Jeans mit Knieschlitzen schaut er dunkel lächelnd zu mir auf.

»Also weißt du, eigentlich könnte ich das dich fragen. Wird das hier ein heimlicher Treffpunkt?«

Angespannt schaue ich von der Tür zu ihm. »Wirst du uns verpfeifen?«

»Wieso sollte ich? Wir haben ein ganz anderes Problem. Ich war auf der Suche nach dir, aber – oh, welche Überraschung – du warst nicht in deinen Räumen. Da es naheliegender war, dass du dich in Adrianas Räume verirrt haben könntest, als einen nächtlichen Spaziergang zu unternehmen, habe ich hier vorbeigeschaut.«

»Was ist mit dem Mann vor der Tür?«

Nun schiebt Alejandro sein Smartphone in die Gesäßtasche, dreht den Kopf zur Tür und zuckt die Schultern. »Was wohl? Ich habe ihm eine Aufgabe erteilt. Er sucht nach dir.«

Ich knirsche mit den Zähnen, bevor ich mir sein Shirt schnappe und ihn zu mir ziehe. »Was soll das?«

»Was wohl«, knurrt Alejandro. »Ich habe ihn abgelenkt. Er wurde wieder munter. Oder wolltest du einfach so aus Adrianas Räumen spazieren? Ihm sagen, dass es einen Notfall gab? Die Nummer hätte dir keiner abgekauft.«

»Du willst mich also nicht reinlegen?«

»Nein.« Sein Blick bohrt sich in meinen. Ich forsche in seinem Gesicht. Da ist kein verräterisches Zeichen zu erkennen.

»Was willst du dann?«

»Wie ich schon gesagt habe: mit dir reden.«

»Worüber?«

»Könntest du mich zuvor loslassen?« Er deutet mit dem Zeigefinger auf sein T-Shirt, das ich immer noch umklammere. Langsam gebe ich ihn frei.

»Rede schon.«

»Bell mich nicht an, als wäre ich dein Feind.«

»Woher soll ich wissen, auf welcher Seite du stehst? Selbst Adriana ist sich nicht mehr sicher, da du ihr den kleinen Finger gebrochen hast.« Meine Worte sind die reinste Provokation. Aber das sollen sie auch sein. Schließlich weiß ich nicht, was er plant oder ob er überhaupt etwas plant.

»Ich musste es tun«, bringt er grimmig hervor und richtet sich auf. »Und ich bin nicht stolz darauf.«

Herablassend schnaube ich, richte mich auf und binde mein Haar zusammen. Es steht gerade viel auf dem Spiel. Entweder er ist wirklich hier, weil er mich gesucht hat, oder aber weil er mir hinterherspioniert. Falls letzteres der Fall sein sollte, sitze ich in der Scheiße. Er bräuchte nur seine Leute zu rufen, schon würde herauskommen, dass ich Adriana kenne, mit ihr geschlafen habe und gegen die Regeln in diesem Haus verstoßen habe.

»Du musstest es tun«, bringe ich arrogant lachend hervor.

»Ja, denn mein Vater war anwesend. Hätte ich einen Rückzieher gemacht, hätte er sofort erkannt, dass ich auf eurer Seite stehe. Dass ich austreten wollte und nichts mehr mit ihm und diesem Dreckspack zu tun haben will.«

»Das hast du immer noch vor?«, hake ich nach und hebe die rechte Braue.

»Allerdings. Ich habe eigene Pläne verfolgt, und glaube mir, ich war selbst überrascht, als Adriana eines Tages durch diese Tür trat. Wieso habt ihr nicht auf sie aufgepasst wie vereinbart?« Er macht einen Schritt auf mich zu, kneift die Augen zusammen und reckt das Kinn vor.

»Wir haben auf sie aufgepasst, aber Carlo wurde entführt und Nevio schwer verletzt. Sie kam zurück, um Rinaldi um Hilfe zu bitten. Schließlich wollte er das Kind mehr als alles andere.«

Er neigt den Kopf, schüttelt ihn und geht dann an mir vorüber. »Ihr seid wirklich nicht in der Lage, Carlo und Adriana zu beschützen. Nichts gegen euch, aber ihr seid drei Männer und …«

»Hör mir mal zu.« Ich bekomme meinen Bruder an der Schulter zu fassen. »Du wurdest ebenfalls im Krankenhaus aufgespürt und geschnappt. Mach uns keine Vorwürfe. Glaubst du, ich wollte, dass Carlo entführt und Nevio fast getötet wurde?«

»Sch, nicht so laut. Du willst doch nicht das betrunkene Vögelchen wecken.« Alejandro schaut ins Schlafzimmer, wo Adriana bei gedimmtem Licht im Bett schläft. »Ich mache euch keinen Vorwurf. Aber du und deine Freunde müssen nun mal einsehen, dass ihr der Sache nicht gewachsen seid. Ende.«

Ich keuche. »Bist du denn der Sache gewachsen?«

»Anscheinend nicht, denn Rinaldi ist weiterhin misstrauisch und hat Haarproben von sich und Carlo in ein Labor eingeschickt. Morgen wird der Brief mit dem Ergebnis eintreffen. Du kannst dir selbst ausmalen, was passieren wird, wenn er herausfindet, nicht Carlos Vater zu sein.«

Verdammt. Er hat einen Test angefordert? Mein Magen wird schwer wie Blei. Wenn er erfährt, dass Carlo nicht sein Sohn ist, wird er ihn loswerden wollen und … Ich schaue zu Adriana. Sie quälen, um herauszufinden, wer der Vater ist, oder sie direkt töten.

»Warum hast du die Proben nicht vertauscht?«, frage ich ihn.

»Weil er mir erst davon erzählt hat, als er bereits den Test abgeschickt hat. Jetzt wirst du verstehen, dass wir ein weitaus größeres Problem haben als deine nächtlichen Besuche in ihrem Zimmer.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Du bist doch der Arzt. Lass dir etwas einfallen. Ruf in dem Labor an, schick eine neue Probe mit meiner DNS ein, mir egal, aber unternimm was.«

Das sagt sich so leicht. Wenn der Brief morgen eintrifft, kann ich ihn höchstens abfangen. Das könnte er ebenfalls. Aber vermutlich wird er den Brief ebenso im Auge behalten wie Adriana. Deswegen ist er hier. Wenn seine Leute merken, dass er den Brief entwendet, fliegt er auf.

»Einverstanden«, erwidere ich. »Verlass dich auf deinen großen Bruder. Danach verschwinde ich mit Adriana und Carlo.«

»Falls ihr überlebt«, antwortet Alejandro mit einem wachsamen Blick. Er plant etwas. Er verfolgt selbst ein Ziel. Nur welches?
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Natürlich wird Darcio bloß an Adriana und Carlo gedacht haben. Er wird keine Sekunde an mich verschwendet haben, da ich der verlorene Bruder bin und bleibe.

Das ist in Ordnung. Wenn alles eskaliert, ist er der richtige Bruder, der Adriana glücklich machen kann. Der für Carlo gut sorgen wird.

Ich weiß, wie sehr er meinen Sohn liebt, dass er ihn heimlich besucht, so wie Adriana und damit sein Leben riskiert. Leider bin ich zu feige dafür.

Das war ich vermutlich schon immer, ansonsten hätte ich Adriana eher zur Flucht verhelfen können. Eher ihr Leid beenden können oder meinen Vater aufgehalten.

Aber bald wird die Tyrannei vorbei sein. Bald wird sein Imperium in Schutt und Asche liegen. Und wenn ich mit ihm abgerechnet habe, werden wir sehen, wer am Ende auf dem Spielfeld zurückbleibt.

Mich hat es nicht gestört, dass Darcio sich als Vaters Leibarzt einstellen ließ. Wieso auch? Ich war überrascht, ja, und zugleich fasziniert von seinem Mut. Seiner Selbstlosigkeit und Liebe für diese Frau. Denn ich weiß, ich hätte diesen Schritt nicht gehen können. Ich wäre nicht ins brennende Haus gerannt und womöglich dabei umgekommen. Darcio tickt da vollkommen anders.

Er ist der Mensch, der ich gerne gewesen wäre, hätte ich nicht auf meinem Weg dorthin die falsche Abzweigung gewählt.

Ich bin zerfressen vor Selbsthass, Reue, Schuld und Schmerz, dass es keine Möglichkeit mehr geben wird, mich zu ändern. So wie Darcio zu werden, wird nicht möglich sein. Nie mehr. Dafür klebt zu viel Blut an meinen Händen. Ist meine Seele von Hunderten Sünden beschmutzt. Der Weg, ein guter Mensch zu werden, führt bei mir in eine Sackgasse.

Ich knöpfe mein Hemd im Bad zu, nachdem ich die Zähne geputzt und mich rasiert habe. Es wird Zeit, dass ich zum Frühstück hinuntergehe. Mein Vater wartet sicher schon.

Im Wohnbereich greife ich nach der Desert Eagle, einer meiner zuverlässigsten Pistolen, prüfe, ob sie gesichert ist, und schiebe sie anschließend in die Halterung an der Wade. Danach ziehe ich die schwarzen knöchelhohen Stiefel an und fahre mir durch das Haar und verlasse meine Räume. Sorgsam schließe ich sie ab, damit mir niemand hinterherschnüffelt.

Auf einmal hält mir von hinten jemand die Augen zu. Wer …?

Ich greife nach den Händen, gehe leicht in die Hocke und schleudere die Person über mich hinweg. Ein langer Schrei erfüllt die dritte Etage. Der Schrei einer Frau.

Als ich zu meinen Füßen hinabstarre, entdecke ich Viktoria, die wie ein am Ufer gestrandeter Fisch japst.

»Bist du wahnsinnig?«

»Fass mich einfach nicht an.«

Ohne ihr aufzuhelfen, gehe ich an ihr vorüber. Der Aufprall hat sicher wehgetan, dennoch vergießt sie keine Träne, als sie sich aufrappelt, ihren schwarzen eng anliegenden Rock und die rote Bluse richtet. Es sieht witzig aus, wie ihr sonst perfekt glattes Haar nun aufgewirbelt vom Sturz absteht.

»Wieder mies gelaunt, war ja klar.«

Ich muss grinsen, als ich die Stufen der zweiten Etage hinuntersteige.

»Wie lange lungerst du schon vor meiner Tür herum?«

Viktoria holt zu mir auf und muss sich mächtig anstrengen, um mit mir Schritt zu halten. Sie hat wesentlich kürzere Beine und reicht mir bis zur Schulter.

»Seit einer halben Stunde.«

»Stalkerin.«

»Nenn mich nicht so. Ich habe auf dich gewartet, da …« Unerwartet greift sie in ihren Blusenausschnitt.

Was soll das werden?

Unauffällig schaut sie sich auf der Treppe um, bevor sie mich ausbremst und sich an mich drückt. Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen. Sex mit ihr ist nicht verboten, aber so aufdringlich hat sie sich bisher nie außerhalb geschlossener Räume gezeigt.

»Da ich was für dich habe.«

Geschickt schiebt sie mir ein gefaltetes Stück Papier zu. Ich schaue an mir herab und erkenne ein Kuvert.

»Was ist das?«

»Was wohl? Deine Todesurkunde.«

Todes- was?

»Du meinst doch nicht …?«

»Doch. Ich lag mit meiner Vermutung richtig. Das Kind ist nicht …« Im selben Moment läuft Gaspar im Eingangsbereich vorüber, der nun zu uns aufsieht.

»Beeilt euch, für eine Nummer bleibt keine Zeit«, ruft er hoch und lacht hämisch. Wichser.

Viktoria hingegen lächelt, beißt sich auf die Unterlippe und schaut dann zu mir auf. Ihre Augen sind mit einem dunklen Kajal nachgemalt und ihre Lippen tiefrot angemalt. Ihr Make-up sitzt jeden Tag perfekt.

»Warum tust du das?«, will ich wissen. Sie fordert sicher einen Gefallen ein.

»Warum wohl. Ich will dich nicht tot sehen. Das ist der Brief, in dem deine DNS mit dem des Kindes verglichen wurde. Und wie zu erwarten: Jackpot. Keine Ahnung, warum du das getan hast, aber du steckst in der Scheiße.«

»Der Brief mit meiner DNS?« Mein Vater hat nicht nur einen Test beauftragt?

»Richtig, du Blödmann. Er vertraut dir nicht. Nicht mehr zumindest. Lies den Laborbericht selbst. Und jetzt geh.«

Verwundert kneife ich die Augen zusammen. »Was willst du?«

»Wie meinst du das?«

»Na, was verlangst du als Gegenleistung? Du kannst mir nicht sagen, dass du nichts erwartest.« Denn mit diesem Laborergebnis könnte sie mich ohne Weiteres erpressen oder Dinge einfordern. Denn wie sie selbst gesagt hat: Der Bericht ist mein Todesstoß.

Viktoria neigt das Gesicht, zuckt die Schultern und lächelt mir entgegen. »Nichts.«

»Du lügst.«

Nun schnaubt sie und schaut das Treppengeländer hinunter. »Warum nimmst du immer an, jeder will dir etwas Schlechtes?«

Ohne mir dir Möglichkeit zu geben, die Frage zu beantworten, steigt sie die Stufen hinunter.

»Aber ich habe dennoch etwas gut bei dir«, ruft sie zu mir hoch, als sie den ersten Stock erreicht hat. Spielerisch malt sie mit ihren schwarz lackierten Fingernägeln das Holzgeländer nach und schmunzelt geheimnisvoll. »Dank dir werde ich höllische Rückenschmerzen haben, du Arsch.«

Stimmt, da war etwas. Ich schiebe den gefalteten Umschlag unauffällig in meine Hosentasche, bevor ich grinse und ihr folge. »Ich werde es wiedergutmachen.«

Als sie die Antwort hört, beginnt ihr Gesicht zu strahlen. Viktoria ist nicht meine Feindin, wahrscheinlich sogar eine Freundin. Denn wieso hätte sie mir sonst den Arsch retten sollen?

Am Frühstück nimmt dieses Mal sogar wieder Adriana teil. Es hat das Gerücht die Runde gemacht, dass Vater sie nach dem Event zu sich aufs Zimmer befohlen hat. Sie hat ihn wohl heute Nacht so sehr befriedigt, dass er vollkommen erledigt einschlief. Zumindest hat mir Orlando davon berichtet. Ob was dran ist?

Darcio sitzt mir gegenüber, der mit seinen Blicken den Teller vor sich zertrümmern würde. Ich weiß auch wieso, da Vater Adriana immer wieder über die Wange streichelt, sie küsst und ihr Dinge ins Ohr flüstert.

Ich fühle mit Darcio mit, aber lasse mir nichts anmerken. Daina starrt unentwegt zu Darcio. Es ist kaum mehr zu ertragen, wie sie ihn mit ihren Blicken auszieht. Abartig. Wenn ich jemanden nach meinem Vater am meisten hasse, dann Daina.

»Wir haben heute etwas zu verkünden«, durchbricht mein Vater das Schweigen und Klappern von Geschirr. Sofort wenden Darcio und ich den Blick in seine Richtung.

Ist es Darcio gelungen, den anderen Brief irgendwie abzufangen oder das Dokument zu fälschen? Nachdem ich ihm heute Nacht geholfen habe, Adrianas Zimmer ungesehen zu verlassen, blieben ihm drei Stunden Zeit.

Ungesehen schaue ich zu Darcio, der nervös mit den Fingern auf der Tischplatte trommelt. Adriana wirkt ebenfalls leichenblass, als mein Vater einen Umschlag unter dem Sakko hervorholt. Instinktiv hebe ich das rechte Bein unter dem Tisch und taste nach meiner Desert Eagle.

»Sind die Testergebnisse eingetroffen?«, erkundigt sich Orlando, stochert in seinem Rührei und schiebt sich danach eine Gabel in den Mund.

»Um welche Testergebnisse geht es denn?« Daina scheint als Einzige keine Ahnung zu haben und Adriana etwas zu vermuten. Oder aber Darcio konnte sie irgendwie vorab darüber informieren, was mein Vater in die Wege geleitet hat.

»Es geht um den Vaterschaftstest. Ich habe Haare von mir und Angelo eingeschickt, um auszuschließen, dass sich jemand anderes mit meiner hinreißenden Adriana vergnügt hat.«

Adriana senkt das Gesicht und streicht sich eine Haarsträhne hinter das rechte Ohr, bevor sie zur Kaffeetasse greift. Sie macht das gut und schaut kein einziges Mal in meine Richtung.

»Du misstraust deinen eigenen Männern?«, bohrt Daina nach.

»Ich gehe nur auf Nummer sicher. Mehr nicht. Außerdem weiß ich, wie meine hübsche Geliebte auf Männer wirkt. Wie die pure Versuchung. Wem könnte ich es schon verübeln.« Sein dreckiges Lachen erfüllt das Speisezimmer.

»Spanne uns nicht auf die Folter«, wirft Michele ein, den ich seit zwei Tagen nicht mehr gesehen habe. Mit einem Zahnstocher bohrt er zwischen den Zähnen und schaut danach provokant zu mir. Weiß er etwas?

Ich erwidere seinen Blick mit einer nichtssagenden Miene.

»Nun denn …« Mein Vater öffnet mit einem Messer den Umschlag. Wen hat er bereits alles getestet? Orlando? Oder Gaspar? Denn wir haben abwechselnd damals vor Adrianas Tür Wache gehalten.

»Wie es aussieht, waren meine Zweifel unbegründet.«

Darcio, der sich zuvor auf den Ellenbogen aufgerichtet hat, sinkt nun erleichtert zusammen. Ihm ist es wirklich gelungen?

»Dann bist du der Vater, oder wie?«, fragt Daina nach.

»Ja, es steht schwarz auf weiß. Die DNS stimmt zu 99,999 % überein, dass Enrico Rinaldi, somit ich, der Vater des Kindes ist.« Auf seinem Gesicht schleicht sich ein breites Lächeln ein. Zufrieden steckt er den Bericht zurück in den Umschlag. Auch Adriana nippt an ihrer Tasse, wo sie zuvor wie erstarrt war.

»Das ist gut. Dann hast du dir unnötig Gedanken gemacht.« Daina streichelt Vater über die Schulter. »Du siehst auch immer Gespenster, wo keine sind.«

»Meinst du?«

»Natürlich. Irgendwann wirst du noch paranoid.«

Vater lächelt in sich hinein, nimmt das Besteck auf und zerschneidet eine gebratene Zucchinischeibe.

»Schon möglich. Aber weißt du, was mich stört, Daina?«

»Nein, was, mein Schatz?«

Sorgsam legt er das Besteck wieder an den Rand, bevor er zu Adriana blickt. Und dieses Mal grimmig und voller Zorn. »Dass ich den Bericht vorab per E-Mail erhalten habe und darin die Vaterschaft ausgeschlossen wurde.«

Ehe jemand reagieren kann, umfasst er Adrianas Kehle. »Jemand hat dich gevögelt und von ihm bist du schwanger geworden. Sag mir den Namen des Verräters, du Schlampe!«

Adriana reißt die Hände zu seinen Fingern hoch, will ihn wegstoßen und sich befreien. Doch alles, was passiert, ist, dass sie mit dem Stuhl zusammen umkippt. Daina schreit panisch auf, während Rinaldi neben Adriana kniet. Orlando, Gaspar und auch Darcio sind aufgesprungen.

»Das können Sie nicht machen!«, wirft Darcio ein.

Ich senke den Blick auf meine Wade. Es war klar, dass es früher oder später herauskommen würde. Aus der Hosentasche ziehe ich den Umschlag, den mir Viktoria zugesteckt hat. Als ich den Bericht hervorziehe, lese ich meinen Namen und dass ich Carlos Vater bin. Die Katze ist aus dem Sack.

»Nenn mir den Namen!«, brüllt mein Vater weiterhin. Langsam schiebe ich den Stuhl zurück. Darcio versucht, meinen Vater von Adriana zu drängen. Während ich mich erhebe, verfolge ich, wie drei schwarze Limousinen durch das geöffnete Tor fahren. Das Tor, das ich heute absichtlich offen stehen ließ.

Ich räuspere mich. »Lass sie los, Vater. Ich bin Carlos Vater!«

Er hebt das Gesicht über die Tischplatte, um in meine Richtung zu schauen. Orlando und Gaspar starren mich an, als ständen sie unter Drogen. Michele lacht schäbig.

»Wusste ich es doch.«

»Du bist der Verräter?«, fragt mich Vater. Während sich Darcio um Adriana kümmert, die heftig hustet und nach Atem ringt, schnaubt Orlando. »Ich wusste es. Du wolltest in Pescara deinen Vater töten, stimmt doch!«

»Ja, wollte ich.« Teilnahmslos zucke ich die Schultern. »Ich war auch derjenige, der Adriana zur Flucht verholfen hat. Und wisst ihr was, ich habe über eure Dummheit gelacht.«

»Hör auf, Alejandro!«, ruft Viktoria von der Tür aus, die wohl alles mit angehört haben muss.

»Du elender Bastard!«, brüllt mein Vater mit heiserer Stimme. »Das wirst du büßen!«

Darcio dreht das Gesicht über die Schulter zu mir, nachdem er Adriana auf die Beine geholfen hat.

Bevor es zu spät ist, rufe ich Viktoria zu: »Bring sie raus. Mach schon!«

Darcio und Adriana eilen zur Tür, dicht gefolgt von Orlando und Gaspar. Schon fällt ein Schuss, dann ein zweiter.

»Alejandro!« Adriana will sich aus Darcios Händen befreien, aber er lässt es Gott sei Dank nicht zu. Ich schenke ihr ein Lächeln und forme mit den Lippen die Worte: »Ich liebe dich.«

Danach starre ich in Micheles rechter Hand, wo sich seine Pistole befindet. Und dann wird alles dunkel. Mein Kopf prallt auf dem Boden auf, die Stimmen verblassen. Da ist bloß Stille.


Kapitel 13


[image: ]


Nein! Nein!

»NEIN!«

»Bleib hier!« Darcio hält mich vehement davon ab, zurück in den Speisesaal zu laufen.

»Ich muss zu Alejandro. Wir müssen ihm helfen.«

Darcio atmet geräuschvoll durch, bevor er den Kopf schüttelt. »Das geht nicht. Wir müssen Carlo holen und dann verschwinden.«

Ist er irre? Es wurde auf seinen Bruder geschossen. Wir können ihn nicht zurücklassen.

Als ich erneut Anstalten mache, um zurückzulaufen, fängt mich Darcio ein und wirft mich über die Schulter.

»Schnell, beeilt euch. Wir haben nur einen kleinen Vorsprung!« Diese Frau, Viktoria, die ich bisher selten angetroffen habe, rennt voraus in die Eingangshalle. Alejandro hat ihr zugerufen, uns hier rauszubringen. Was so viel bedeutet, dass er ihr vertraut. Denn sie hat geschickterweise den Speiseraum geschlossen, nachdem wir ihn verlassen haben. Rinaldis Männer werden eine Weile brauchen, um zu uns aufzuholen, oder aber damit beginnen, Alejandro bluten zu lassen.

Warum musste er die Wahrheit sagen? Was hat er sich dabei gedacht?!

»Lass mich runter. Ich kann allein gehen«, protestiere ich.

»Glaube ich dir sofort, aber nein«, antwortet Darcio, bevor er mit mir die Eingangshalle verlässt und aus dem Haus rennt. »Was ist mit Carlo?«

»Ich hole ihn«, sagt Viktoria. »Lauft durch das Tor, macht schon. Dahinter steht ein silbergrauer Audi. Der Schlüssel befindet sich im Seitenfach der Fahrertür.«

Ohne lange zu zögern, läuft Darcio mit mir über den Vorplatz des Eingangsbereiches. Im selben Moment steigen dunkel gekleidete Männer aus schwarzen Limousinen aus. Zwischen meinen Haarsträhnen erkenne ich zwei von ihnen.

Es ist eindeutig der Typ dabei, der mir damals bei meinem Erzeuger das Zeug gespritzt hat. Was haben sie hier zu suchen?

»Moment, das sind Enzos Männer«, sage ich leise zu Darcio, der unbeirrt weiterläuft.

»Ich weiß.«

»Woher?«

»Alejandro hat mir von ihnen heute Nacht erzählt.«

»Aber … wann?«

Ich kralle mich an Darcios Gürtel fest, während seine Schulter in meine Magengrube drückt. Kaum dass er das offene Tor passiert hat, das für gewöhnlich immer verschlossen ist, setzt er mich ab.

Er umfasst meine gesunde Hand und zieht mich zu dem besagten silbernen Audi, der zwischen weiteren Autos parkt.

Davor bleibt er stehen und umfasst mein Gesicht. »Ich erzähle dir alles in Ruhe. Jedes Detail. Aber gerade bleibt keine Zeit dafür. Steig in den Wagen und warte hier.«

Ich schüttele den Kopf. »Was hast du vor?«

»Ich muss noch mal reingehen und nach Carlo sehen. Bitte stell nichts Blödes an.«

»Ich komme mit.«

»Nein. Bleib hier.« Seine Stimme wird ernster. So streng, wie ich ihn nie zuvor sprechen gehört habe. Bevor ich antworten kann, höre ich Schüsse und dann eine Explosion. Erschrocken weite ich die Augen.

»Ich hole Carlo und bin gleich bei dir. Warte hier, versprich es mir«, sagt er gehetzt. Ich nicke eifrig.

»O-okay. Such ihn und komm wieder.«

»Versprochen, mein Herz.« Sanft küsst er meine Stirn, danach rennt er zurück zum Haus. Aus dem untersten Stockwerk steigen Flammen empor. Ich höre Schreie, Schüsse und kann mitverfolgen, wie Personal eilig aus dem Hauseingang stürmt.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Meine Hände fühlen sich schwitzig an. Ich weiß, dass Darcio mich als Erste in Sicherheit bringen wollte, aber er kann nicht allein zurück. Was, wenn er angeschossen wird? Was, wenn er im Feuer umkommt?

Als Angestellte und auch einige andere Personen das Gebäude verlassen, springe ich auf die Rückbank des Autos. Ich darf nicht gesehen werden, ansonsten werde ich ebenfalls erschossen oder gefangen genommen.

Eine junge Bedienstete rennt am Wagen vorbei, bevor ein Schuss fällt. Ihr Gesicht erstarrt, danach prallt ihr Kopf gegen die Seitenscheibe des Wagens. Ich ersticke meinen Schrei mit meiner rechten Hand. Enzos Männer bringen jeden um, sogar Angestellte, die nichts mit Rinaldis Geschäften zu tun haben.

Gott, was, wenn sie Darcio erschießen?

Erneut lässt eine Explosion den Boden erzittern, obwohl ich mich mehrere Meter entfernt in einem Auto befinde. Ich höre Glas klirren, Rufe und Befehle bellen.

Mir kommt es vor, als würde ich Stunden auf Darcios Rückkehr warten. Jede Minute fühlt sich wie eine Ewigkeit an. Was zur Hölle mache ich, wenn er nicht zurückkommt? Dann gehe ich zurück und suche nach ihm. Allein werde ich nicht losfahren. Niemals.

Doch als unerwartet die Beifahrertür aufgerissen wird, fahre ich hoch. Nein! Mir starrt der Mann entgegen, der damals eine Zigarette auf mir ausgedrückt hat.

»Na, wen haben wir denn da. Habe ich es doch nicht falsch gesehen.«

»Nein, bitte, ich will nicht sterben.« Abwehrend hebe ich die Hände hoch und rutsche zur Tür. Wenn ich aussteige, werde ich noch schneller entdeckt. Verdammt, was mache ich jetzt? Ich trage keine Waffe bei mir, um mich zu verteidigen. Er hingegen hält mir den Lauf einer Pistole ins Gesicht.

»Das sagen sie alle«, lacht er mich aus. »Heute räuchern wir die Höhle aus, du bist leider Teil dieses Haufens. Also mache ich keine Ausnahme. Keine Sorge, ich mache es kurz und schmerzlos. Gute Nacht, Adriana.«

Fest kneife ich die Augen zusammen, da ich jeden Moment glaube, dass eine Kugel meinen Kopf durchbohrt. Aber es geschieht nichts. Stattdessen höre ich ein Keuchen, das nicht von mir kommt.

»Mach mal Platz, du Vollpfosten. Für dich ist kein Sitz im Wagen frei.«

Als ich blinzelnd die Augen öffne, entdecke ich Viktoria, die den Achtzig-Kilo-Mann am Jackett packt und aus dem Auto hievt. Flüchtig sehe ich seinen starren Blick, dann das Blut, das von einer Wunde aus seinem Haar tropft.

Im selben Moment wird erneut die Tür aufgerissen. Ich schrecke zusammen, dann entdecke ich Darcio, der etwas unter seinem Jackett verborgen hält.

»Fahrt los! Macht schon!«, höre ich Viktoria sagen, bevor sie die Beifahrertür schließt. Darcio springt in den Fahrersitz und überreicht mir ein Baby.

Mein Baby.

»Halt ihn und duck dich. Ich fahre. Danke, Viktoria.«

»Immer gern. Ich melde mich, wenn ich meine Gegenleistung einfordere, de Santis. Und jetzt los!«

Darcio nickt, startet den Motor, während ich Carlo in den Händen halte. Meinen kleinen Carlo.

Mit Vollgas rast Darcio los, sodass ich Carlo schützend an meine Brust drücke. Im selben Moment schlagen Kugeln in den Wagen ein. Die Heckscheibe zerspringt in tausend Stücke.

»Ist euch was passiert?« Da ich mich an seine Anweisung gehalten und geduckt habe, ist uns nichts passiert. »Adriana!«

»Nein, nein. Uns geht es gut.«

Ich höre, wie Darcio erleichtert die Luft ausstößt.

»Wie ist es dir gelungen, Carlo zu holen?«

»Weil sich Enzos Männer hauptsächlich auf den Speisesaal konzentriert haben. Sie haben ihn aufgebrochen, eine Explosion gezündet und … keine Ahnung. Viele von ihnen erschossen.«

Erst jetzt bemerke ich, wie Darcio sich unter das schwarze Jackett an die Schulter fasst. »Bist du verletzt?«

»Nicht schlimm.«

»Nicht schlimm? Sag mir wo.«

»Später. Zuerst müssen wir weiterfahren. Denn …« Aus meiner geduckten Haltung blicke ich zwischen den Vordersitzen zu ihm auf. Darcio schaut in den Rückspiegel und verengt plötzlich die Augen.

»Denn?«

»Cazzo!«, flucht er. »Wir werden verfolgt.«

Nein, verdammt. Ganz sicher lautete Enzos Anweisung, Carlo unversehrt zu ihm zu bringen, alle anderen sollen sterben. Jetzt haben wir Carlo bei uns, und mein Erzeuger wird alles unternehmen, um ihn zurückzuholen.

Etwas zupft unerwartet an meinem offenen Haar. Als ich hinunterschaue, erblicke ich ein zuckersüßes Lächeln. Carlos Finger sind in meinem Haar vergraben, ziehen an den Strähnen und verheddern sich darin. Ihm scheint es eine wahre Freude zu bereiten.

»Endlich bist du wieder bei uns.«

Mir steigen Tränen in die Augen, bevor ich Carlos Stirn küsse. Er wirkt nicht von der Flucht, den Schüssen oder der zerbrochenen Heckscheibe traumatisiert. Stattdessen ist er total vernarrt in mein Haar. Mehrfach drücke ich ihn, streichele über seinen Kopf und atme seinen Duft ein. »Ich habe dich so vermisst, Carlo. So sehr.«

»Achtung, festhalten!« Darcio schlägt eine harte Rechtskurve ein, von der ich gegen die Tür gepresst werde.

»Sind sie noch hinter uns?«

»Ja, aber nicht mehr lange.«

»Wieso hat uns eigentlich diese Viktoria geholfen?« Ich kenne sie kaum. Auf mich hat sie nie einen freundlichen oder gar vertrauenswürdigen Eindruck erweckt.

»Das wird alles mein Bruder eingefädelt haben. Auch Enzos Besuch.«

»Du meinst, er hat das arrangiert?«

»Sieht so aus.«

Kurz muss ich die Informationen verarbeiten. Das bedeutet, Alejandro stand nie auf Rinaldis Seite, immer auf unserer und hat sich für unsere Freiheit geopfert. Hoffentlich hat er die Schüsse und die anschließende Explosion überlebt. Bitte … Ich will nicht wahrhaben, dass er gestorben ist.

Das darf nicht sein.


Kapitel 14
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Nach etwa einer Viertelstunde hat Darcio die schwarze Limousine, die uns verfolgt hat, abgehängt.

Allerdings entgeht mir nicht, dass seine Verletzung doch schlimm ist. Keine Ahnung, wo er getroffen wurde, aber ich höre ihn angestrengt atmen. Auch wenn er die Wunde vor mir verbergen will, greift er sich mit der linken Hand immer wieder unter sein Jackett. Sein Atem geht schwer und rasselnd.

»Darcio, halte an.«

»Nein«, knurrt er. »Alles gut, mach dir keine Sorgen.«

»Die mache ich mir aber. Bitte halte an. Ich fahre weiter.«

Er hebt das Gesicht zum Rückspiegel, um zu mir zu schauen. Schweiß glänzt auf seiner Stirn und seine sonst so gebräunte Gesichtsfarbe wirkt aschfahl. Seine Augen huschen von mir zum Seitenspiegel. Durch den Rückspiegel kann er nichts erkennen, da die Heckscheibe komplett zerbrochen ist.

»Darcio!«, sage ich ernster. Wir befinden uns mittlerweile im Zentrum der Hafenstadt Lecce. Überall sind Menschen zu sehen, parken Autos, sind die Straßen verstopft.

»Meinetwegen, nur kurz. Für eine … Verschnauf…pause.«

Auf dem Parkplatz eines Supermarktes hält er den Wagen. Ich springe mit Carlo auf dem Arm aus dem Auto, öffne die Fahrerseite und muss einen Aufschrei unterdrücken. Blut, da ist überall Blut. Sein blütenweißes Hemd ist von einem tiefroten Fleck getränkt. Und der Fleck wird immer größer.

»Verdammt, wir müssen ins Krankenhaus.«

»Kommt nicht … infrage … dort werden … sie …«

»Steig aus. Schaffst du das?« Ich setze Carlo auf meine linke Hüfte, um mit der rechten Hand unter Darcios Arm zu greifen, nachdem er sich abgeschnallt hat. Schwerfällig und angestrengt atmend lässt er sich von mir aus dem Auto helfen.

Kaum dass er steht, greift er sich knurrend an die Brust. Etwas unterhalb der rechten Schulter. Was sollen wir jetzt machen? Wie es aussieht, wurde er angeschossen. Er verblutet, wenn ich ihn nicht ins Krankenhaus bringe.

»Du legst dich auf die Rückbank. Ich werde dich in ein Krankenhaus …«

»Nein. Nein … Ich habe … eine andere … Idee.«

»Welche?«

»Ein Freund … wohnt hier …« Er kneift das linke Auge vor Schmerz zusammen. »In der … Nähe. Er kann …«

»Okay, wo wohnt dieser Freund?«

»An der Küste. Dr. Lomba…«

»Lombardi?«, hake ich nach.

Er nickt. Schweiß rinnt seine Schläfen hinab, seine Augenlider flattern und sein Körper lastet immer schwerer auf mir.

»Dr. Lombardi, kriege ich hin.«

»Ruf ihn …«

Einen Moment lang lehnt er sich schwerfällig gegen den Wagen, tastet nach etwas in seiner Hosentasche und holt sein Telefon hervor. Mit Face-ID entsperrt er sein Smartphone und geht danach die Kontakte durch …

»Lass mich das machen.« Immer wieder fallen ihm die Augen zu oder wankt er zur Seite. »Leg dich auf die Rückbank. Ich rufe Dr. Lombardi an.«

Zum ersten Mal erlebe ich, wie er mir zustimmt. »Hast wohl … recht …« Ein bitteres Lächeln huscht über seine Lippen. Seine Augen ruhen träge auf mir, dann hebt er die Hand zu Carlo. »Hey, sei brav, in … Ordnung?«, haucht er mit schwacher Stimme, dann geben seine Beine nach.

Bevor er hart auf dem Pflaster des Parkplatzes aufkommt, greife ich unter seinen linken Arm.

»Bleib noch wach … nur kurz.«

Seine Lider flackern bedrohlich. Wie nie zuvor habe ich eine riesige Angst, einen geliebten Menschen zu verlieren.

Er darf nicht sterben. Es darf nicht so enden. Das hier ist doch unser Neubeginn. Bitte nicht.

Da ich beide Hände benötige, um Darcio auf die Rückbank zu helfen, setze ich Carlo neben mir ab.

Mittlerweile haben wir ein paar Zuschauer. Eine Frau, die einen halbvollen Einkaufswagen zu ihrem roten Citroën schiebt, verdreht ihren Kopf in unsere Richtung. Ein Schuljunge im Alter von etwa zwölf Jahren starrt ebenfalls zu uns und umklammert die Träger seiner Schultasche.

Auch wenn ich Darcio sicher damit Schmerzen bereite, greife ich unter seine Arme, um ihn zum hinteren Teil des Autos zu bugsieren. Ansonsten kann ich die Tür nicht öffnen.

»Hallo! Ihr da!«, höre ich eine Frau mit dunkel glänzendem schulterlangem Haar. Sie dürfte Mitte zwanzig sein und trägt zwei Einkaufsbeutel über der Schulter. In weißen Shorts und rotem Tanktop eilt sie auf mich zu.

»Brauchst du Hilfe? Was ist passiert?«

Nein, nein, ich brauche keine Hilfe. Bisher habe ich immer alles allein gemeistert.

Als jedoch Darcios volles Gewicht auf mir lastet, stolpere ich zwei Schritte zurück. Ich werde ihn niemals allein unbeschadet auf die Rückbank legen können.

»Es geht … schon …«, bringe ich schnaufend hervor.

»O mein Gott, er blutet. Ich rufe den Notarzt.«

»Nein!«, kreische ich fast panisch. »Keinen Notarzt.«

»Hast du ihn verletzt?« Fragend runzelt sie die Stirn und schaut dann zu meinen Füßen, wo Carlo auf dem Rücken liegt und sich auf die Seite drehen will. Ich gebe ehrlich zu, ich bin mit der Situation absolut überfordert.

»Ich liebe ihn. Ich würde ihn niemals verletzen. Er wurde angeschossen …«

»Ah, das erklärt die Löcher im Kofferraum und die zersprungene Heckscheibe.« Sie deutet mit ihrem weiß lackierten Fingernagel zum Kofferraum.

»Ja.« Mehr Zeit bleibt nicht für eine Erklärung. »Du könntest die Autotür öffnen, damit ich ihn auf die Rückbank legen kann.«

»Klaro, Sekunde.«

Sie umrundet mich, schnappt sich den Türgriff und öffnet die hintere Autotür. Keine Ahnung, ob sie uns wirklich helfen will oder auf uns angesetzt wurde. Ich hoffe so sehr Ersteres.

Neben dem Vorderrad stellt sie ihre Einkaufsbeutel ab, bevor sie mir dabei hilft, Darcio vorsichtig ins Auto zu helfen.

»Gleich hast du es geschafft und kannst dich hinlegen«, spreche ich zu ihm. Seine Augen öffnen sich einen Spaltbreit.

Zusammen mit der Fremden gelingt es mir, ihn auf die Rückbank zu setzen, danach wechselt sie die Autoseite und hilft Darcio, sich komplett hinzulegen.

»Lom…«, nuschelt Darcio, während ich mit Tränen zu kämpfen habe. Nicht, weil mich die Situation überfordert, das auch, sondern weil meine linke Hand mit dem gebrochenen kleinen Finger stark belastet wurde. So sehr, dass mein Finger vor Schmerzen explodiert.

Ignorier den Schmerz. Darcio ist gerade wichtiger.

»Ja, ich rufe ihn an. Mach dir keine Gedanken. Schließ die Augen und versuch zu schlafen.«

»Sollten wir nicht seine Wunde behandeln? Die Blutung stillen?«

»Ähm, ja. Ich hole den Sanikoffer.« Eilig umrunde ich den Kofferraum und schaue zu Carlo, der weiterhin auf den Pflastersteinen in der Sonne liegt. Als ich im Kofferraum die rote Tasche gefunden habe, schließe ich die Klappe und sammele Carlo vom Boden ein, bevor er einen Sonnenbrand bekommt. Auf dem Fahrersitz lege ich ihn ab. »Gedulde dich kurz, mein Schatz. Ich bin gleich bei dir.«

Sanft streichele ich über seine Wange, bevor ich die Tür schließe und mich wieder Darcio zuwende. Die fremde Frau drückt die Stelle mit der Hand ab, wo Darcio am meisten blutet.

Über ihn gebeugt knöpfe ich sein Hemd auf.

»Gib mir die Tasche«, fordert mich die Frau auf.

Als ich sie übergebe, frage ich sie: »Wie heißt du eigentlich?«

»Ich heiße Sira, studiere in Rom und besuche gerade meine Eltern. Und du?«

»Ich heiße Adriana, komme auch aus Rom eigentlich und wurde entführt. Reich mir bitte ein Tuch oder eine Kompresse. Etwas, damit ich die Blutung stillen kann.«

Als ich von Darcios nacktem und blutverschmiertem Oberkörper aufsehe, starrt mir Sira mit weit aufgerissenen Augen entgegen.

»Heilige Scheiße, ich glaube, ich weiß, wer du bist.«

»Das Tuch bitte.«

»Ja … ja, warte.« In ihren Händen wühlt sie in der Erste-Hilfe-Tasche, dann reißt sie ein Päckchen auf und übergibt mir eine Kompresse, die ich auf Darcios Wunde drücke. Er wurde wie vermutet unterhalb der Schulter getroffen.

»Verband bitte.« Ich habe keine Ahnung, was ich genau mache, Hauptsache, er verliert nicht noch mehr Blut.

»Wo wollt ihr hin, wenn nicht in ein Krankenhaus?«

»Zu einem befreundeten Kollegen von ihm. Er ist Arzt«, erkläre ich ihr.

Sie nickt, dann reicht sie mir einen Verband, mit dem ich Darcios Schulter umwickele. Allerdings hält er verdammt schlecht. Aber es müsste so gehen. Hoffentlich.

»Hast du kurz ein Auge auf ihn? Ich muss den Arzt anrufen.«

Mittlerweile ist Darcios Handy wieder gesperrt. Beim Abruf der Face-ID halte ich das Telefon über sein Gesicht und es funktioniert. Das Handy wird entsperrt. Anschließend gehe ich eilig Darcios Kontaktliste durch. Sie ist ellenlang. Als ich jedoch Lombardi eingebe, wird nur ein Name angezeigt. Roberto Sergio Lombardi. Das muss er sein.

Ich tippe auf Anrufen, danach sehe ich nach Carlo, der sich auf dem Fahrersitz überhaupt nicht wohlfühlt und protestiert.

»Darcio, welch eine Ehre, dass du dich wieder meldest. Ist lange her …«

»Hier ist nicht Darcio«, unterbreche ich die freundliche Stimme, bevor sie noch in alten Erinnerungen schwelgt. »Hier … hier ist Adriana Mariani. Ich bin Darcios Freundin. Ich rufe an, weil er angeschossen wurde, und weiß, dass Sie ihm helfen können.«

»Stopp mal, langsam. Darcio wurde angeschossen? Wann?«

»Seit … na ja, vielleicht vor einer Dreiviertelstunde. Er blutet stark und hat das Bewusstsein verloren. Wir haben einen Druckverband angelegt, auch wenn er … er hält nicht und … Kann ich zu Ihnen kommen?«

Einen Moment ist es still. Verflucht still, als wäre die Verbindung unterbrochen.

»Kommt vorbei. Via Francesco Pinto 67.«

»Via Francesco Pinto. Alles klar. Ich beeile mich.«

»Bis gleich.«

Er scheint den Ernst der Lage verstanden zu haben, hoffentlich kann er Darcio helfen.

Unerwartet nimmt Sira auf dem Beifahrersitz Platz, nachdem sie ihre Einkaufsbeutel in den Fußraum verstaut hat.

»Ich weiß, wo sich die Straße befindet. Sie liegt keine zehn Minuten entfernt von hier.«

»Aber …«

»Willst du weiterhin Löcher in die Luft starren oder fahren wir los?«

Ich schließe die hintere Tür. Darcios Augen sind nach wie vor geschlossen.

»Nein, aber du musst nicht mitkommen.«

»Ach nein?«, fragt sie lächelnd. »Du bist komplett überfordert. Du hast einen schwer verletzten Mann auf der Rückbank und ein Baby ohne Babyschale. Wie willst du das alles allein hinbekommen? Ich nehme das Baby, du fährst.«

»Aber …«

»Kein aber, los, steig ein. Ich will dir wirklich nur helfen.« Misstrauisch schaue ich ihr entgegen. Sie hat recht. Ich schaffe es nicht allein. Nur was, wenn sie mir Carlo wegnimmt? Wenn sie uns an Rinaldi verrät?

Ich muss das Risiko in Kauf nehmen. Vorsichtig hebe ich Carlo vom Fahrersitz und übergebe ihn Sira, die ihn freudestrahlend in Empfang nimmt. »Na, du kleiner Sonnenschein. Ich bin Sira und wie heißt du?«

Carlo schaut sie ebenso prüfend an wie ich sie zuvor, doch dann beginnt er zu lachen. »Ach was, du findest meinen Namen witzig?«

Bevor ich es mir anders überlege, nehme ich auf dem Fahrersitz Platz, starte den Motor und setze aus der Parklücke zurück. Sira nimmt Carlo auf ihren Schoß, dann tippt sie im Navi die Straße ein, in der Lombardi wohnt.

Wie von Sira prophezeit fahren wir zehn Minuten später vor einer wunderschönen Villa mit geflammten Dachziegeln, grünen Fensterläden und hellgelber Fassade vor. Mehrere dichte Palmenkronen verdecken die obersten Etagen. Kaum dass ich vor dem Tor halte, schiebt es sich automatisch auf. Er muss unsere Ankunft bemerkt haben. Ich fahre die schlängelige Auffahrt bis zu dem Garagentor vor, wo ein weißer Jaguar parkt.

Der Vorgarten steht in voller Blüte. Afrikanische Schmucklilien, riesige Kakteen und pink blühende Oleandersträucher sorgen für ein sommerliches Flair und werden von einem sattgrünen Rasen umgeben. Ein Mann Anfang vierzig verlässt die Haustür, gefolgt von einem Dackel und einer schönen Frau.

Ich steige aus, während Sira aus dem Staunen nicht herauskommt. »Ihm gehört dieses Anwesen? Ich bin öfters vorbeigefahren, aber …«

»Hallo, ich bin Adriana. Darcio liegt auf der Rückbank.« Eilig stürzt er auf die hintere Wagentür zu und reißt sie auf. Schwer atmend und schwitzend liegt Darcio auf den Sitzen, der nichts mitbekommt.

»Romea, komm mit dem Rollstuhl!«

Ich werfe einen Blick über die Schulter, schon fährt die blond gefärbte Frau einen ausgeklappten Rollstuhl vor, während Dr. Lombardi Darcio aus dem Wagen hebt.

»Komm schon, Junge.«

Nachdem es mir mit dem Arzt gelungen ist, Darcio in den Rollstuhl zu setzen, fahren er und seine Frau ins Hausinnere.

»Wenn ihr nicht draußen in der Hitze warten wollt, kommt doch rein«, bietet uns die attraktive Frau mit einer weichen Stimme an.

»Ich werde dann mal die Biege machen, bevor meine Eiscreme komplett geschmolzen ist«, höre ich Sira sagen, die im nächsten Moment mit Carlo auf dem Arm vor mir erscheint. Schwer atmend nehme ich ihr mein Baby ab.

»Ich danke dir. Ich weiß nicht, wie ich es wiedergutmachen kann.«

»Kein Ding. Ich schau die Tage mal vorbei, wenn es dich nicht stört? Denn …« Sie wirft einen Blick über meine Schulter zur Haustür, beißt sich auf die Unterlippe und kneift die Augen zusammen. »Er sieht ziemlich mitgenommen aus. Ich bete, dass er es schafft.«

Ehe ich ins Haus eilen kann, umarmt mich Sira unerwartet. Ihr blumiges frisches Parfüm dringt in meine Nase. Mit Carlo auf dem Arm lege ich die gesunde Hand um ihren Rücken.

»Bis bald, Sira, und nochmals tausend Dank.« Denn mit so viel Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft habe ich nicht mehr auf dieser Welt gerechnet.

Nein, hätte ich Darcio, Remero und Nevio nicht kennengelernt, die mir ebenfalls geholfen und mich bei sich aufgenommen haben, hätte ich aufgehört, an das Gute zu glauben.

Sira löst sich mit einem breiten Sonnenscheinlächeln von mir, wischt sich eine Träne unter ihren karamellbraunen Augen fort und holt tief Luft.

»Bevor das Ganze hier noch in einem Heulwettbewerb endet, verdufte ich.« Sie hängt sich ihre Einkaufsbeutel über die Schulter und läuft beschwingt zum Tor. »Viel Glück! Pass auf deinen Mann auf, er ist ein Sahneschnittchen. Aber kann nicht mit dem Kleinen konkurrieren!« Sie winkt mir zu, dann ist sie hinter den Lorbeerhecken verschwunden.

Perplex blinzele ich, wische ebenfalls eine Träne unter meinem Auge fort und laufe anschließend zur Hauseingangstür. Überraschenderweise wird sie von der Frau des Arztes, Romea, aufgehalten. Sie trägt ein helles lockeres Kleid, das von einem goldenen Gürtel um ihre Mitte tailliert wird. An ihren Handgelenken und um ihren Hals funkelt goldener Schmuck.

»Na komm, du siehst aus, als müsstest du dich ausruhen.«

»Was ist mit Darcio?«, frage ich sie und halte Carlo fest umklammert.

»Mein Mann hat ihn in seinen Behandlungsraum mitgenommen und wird sich seine Verletzung ansehen. Möchtest du etwas trinken? Oder essen?«

Sehe ich so miserabel aus?

Als ich an mir hinabblicke, fällt mir auf, dass meine Hände und Arme von getrocknetem Blut bedeckt sind. Auch auf meinem dunkelblauen Tanktop und weißem Faltenrock zeichnen sich rote Flecke ab.

»Ich würde gerne etwas trinken. Vielen Dank.«

»Du musst dich nicht bedanken. Darcios Freunde sind auch unsere Freunde.« Mit einem freundlichen Lächeln hält sie mir die Tür auf. Romea macht einen sehr eleganten, gepflegten Eindruck auf mich. Sie dürfte Ende dreißig sein.

»Woher kennen Sie Darcio?«

»Nenn mich doch Romea. Du heißt Adriana, richtig?«

»Ähm, ja.«

Ich finde mich in einem toskanisch gehaltenen Eingangsbereich wieder mit sandfarbenen Marmorböden, hellen Wänden und weißen Möbeln. Alles strahlt und sieht sehr sauber aus.

»Und wer ist der kleine Mann?« Sie deutet auf Carlo, der einen dunkelblauen Body trägt und allmählich unruhig wird. Ich kann von Glück reden, dass meine Anspannung nicht auf ihn übergeschwappt ist, dass ihm nichts passiert ist, dass es ihm gut geht. Und das alles habe ich Darcio zu verdanken, weil er zurück ins Anwesen gerannt ist.

»Das ist Carlo. Er ist zwei Monate alt.«

»Hallo, Carlo. Darf ich?«

Ich nicke. Sie nimmt sein Händchen und lächelt amüsiert. »So niedlich der Kleine. Habt ihr Gepäck dabei?«

Verdammt. Ich habe gar nichts dabei. Auch Darcio hat alles in seinen Räumen zurückgelassen. »Nein. Wir konnten nichts einpacken. Wir haben nichts dabei.«

Romea hebt ihre geschwungenen Brauen. »Dann werde ich einkaufen. Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Ich möchte wirklich keine Umstände machen.«

»Machst du nicht, keine Sorge. Na komm, folge mir.«

Romea läuft durch den Eingangsbereich zu einer gläsernen Flügeltür. Ich schaue mich überall um, als würde ich ein Gespenst in jeder Ecke vermuten. Eigentlich möchte ich zu Darcio. Nur zu Darcio.

Aber da ich keine Hilfe wäre und bloß dabei zusehen könnte, wie Dr. Lombardi die Kugel aus seiner Schulter entfernt, kann ich mich genauso gut um Carlo kümmern und Romea erzählen, was vorgefallen ist.

Auf einer cremefarbenen Couchlandschaft bietet sie mir an, mich zu setzen. Gleich darauf trägt sie aus der offenen Landhausküche ein Tablett mit Getränken. Frisch gepressten Orangensaft in einer Karaffe und Wasser. Ich wippe Carlo auf meinem Schoß, suche ihn nach Verletzungen ab und kann kaum den Blick von ihm lösen. »Du warst so tapfer.«

Während Romea und ich unser Getränk zu uns nehmen, erzähle ich ihr, was vorgefallen ist. Jedes abenteuerliche Detail. Früher habe ich mich dafür geschämt. Ich hätte niemandem erzählt, was mir passiert ist, aber gerade fühlt es sich gut an, alles rauszulassen. Ihr von den schlimmsten Zeiten meines Lebens zu erzählen. All die angestauten Ängste, Sorgen und Zweifel strömen aus mir heraus, als würde aus einem Luftballon, der kurz vorm Zerplatzen war, die Luft herausgelassen werden.

»Das ist unglaublich. Unglaublich grauenvoll und …« Romea scheint nicht die passenden Worte zu finden. »Bleibt bei uns, solange ihr wollt, und schreib mir eine Liste, was ihr braucht. Ich werde alles besorgen, während du dich ausruhst. Carlo muss sicher auch hingelegt werden.«

Denn während der befreienden Unterhaltung ist Carlo auf meinen Armen eingedöst.

Bevor ich antworten kann, betritt Dr. Lombardi, ein Mann mit vollem welligem Haar und mit hellblauem Poloshirt und weißer Hose, das Wohnzimmer. Sofort springe ich auf.

»Wie geht es Darcio?«

»Er ruht sich im Gästezimmer aus. Ich konnte die Kugel entfernen und die Wunde behandeln. Allerdings muss er operiert werden. Die Kugel hat, wie es aussieht, seinen Knochen getroffen. Um es abzuklären, muss seine Schulter geröntgt werden.«

»Geröntgt werden? Dazu müsst ihr ins Krankenhaus«, stellt Romea fest.

»Richtig. Ich werde heute Abend mit ihm ins Krankenhaus fahren und einen OP-Termin vereinbaren.«

»Wir können in kein Krankenhaus fahren.« Wenn Rinaldi oder seine Männer überlebt haben oder sogar Enzo weiterhin nach uns sucht, werden wir gefunden.

»Keine Sorge«, antwortet Dr. Lombardi mit einem Funkeln in den Augen. »Wir werden die Operation anonym durchführen. Aber ohne OP kann er unter Umständen seine Schulter nicht mehr benutzen und wird dauerhafte Schäden oder chronische Schmerzen davontragen.«

»Verstehe. In Ordnung.«

»Er hat mir bereits sein Okay gegeben«, antwortet mir Dr. Lombardi. »Aber gut, dass er auch deines erhält.« Er lacht belustigt, dann reicht er mir seine Hand. »Nenn mich Roberto, nicht Sie, sonst komme ich mir so alt vor.«

Mit Carlo auf dem Arm greife ich nach seiner Hand und schüttele sie. »Adriana. Vielen Dank, dass Sie … ich meine, du uns hilfst.«

»Darcio ist ein langjähriger Freund. Natürlich helfe ich euch. Am besten, wir sehen uns heute Nacht auch deinen Finger an.«

Er nickt zu dem kleinen Finger, dessen Verband ebenfalls Blut abbekommen hat. »Darcio hat mir erzählt, dass er dir gebrochen wurde.«

Ich presse die Lippen zusammen, da ich nicht erneut die Kraft aufbringe, ein zweites Mal zu erzählen, was alles vorgefallen ist.

»Das bedeutet, Darcio ist wach?« Ich weite überrascht die Augen.

»Ja, ist er. Er hat, kaum dass er die Augen geöffnet hat, nach dir gefragt. Ich bring dich zu ihm.«
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Kaum dass die Tür aufgeht, stürmt Adriana mit Carlo auf dem Arm zu mir ans Bett.

»Soll ich ihn kurz halten?«, fragt Roberto Adriana, um ihr Carlo abzunehmen, der auf ihrem Arm schläft, als gäbe es kein Morgen mehr. Umso besser, dass er nichts mitbekommen hat.

»Ja, gerne.« Ihre Hände zittern, als sie ihr Kind an Roberto übergibt. Ganz so, als könnte sie Carlo erneut verlieren. Nie mehr. Das wird kein einziges Mal mehr passieren, das verspreche ich ihr.

Roberto trägt Carlo aus dem Gästezimmer, in das er mich nach dem Eingriff in seinem Behandlungsraum im Rollstuhl gefahren hat. Hätte er mir kein starkes Schmerzmittel verabreicht, würde ich wahrscheinlich weiterhin bewusstlos sein. Adriana nimmt neben dem Bett auf dem ockerbraunen Ledersessel Platz, schaut auf ihre gefalteten Hände, die auf ihrem Schoß ruhen, und beginnt dann still zu weinen.

»Was ist los?«, frage ich sie, strecke die linke Hand nach ihr aus und umfasse ihre Finger.

»Ich weiß auch nicht, warum ich jetzt zu heulen anfange. Wir sind nun hier … und …« Sie schnieft. »Und das Schlimmste ist vorbei, trotzdem … kann ich nicht … nicht anders.«

Unzählige Tränen rollen über ihre Wangen, tropfen von ihrem Kinn und benetzen meine Hand, die sie fest umklammert.

»Es ist okay. Weine, das wird dir helfen. Du hast viel durchgemacht.« Bisher habe ich sie nie weinen gesehen und mich immer gefragt, wie viel sie noch ertragen kann.

»Du doch auch.« Mit tränenerfülltem Blick schaut sie mir entgegen. »Wegen mir wurdest du angeschossen.«

»Für dich, meinst du«, korrigiere ich sie und löse meine Hand einen Moment aus ihrem Griff, um sie um ihre Wange zu schmiegen. »Nur für dich.«

Kurz wird ihr Schluchzen unterbrochen, als ich ihr tief in die Augen blicke. »Und ich würde es immer und immer und immer wieder so machen. Mir noch mehr Kugeln einfangen und mein Bein verlieren, um dich oder Carlo zu retten.«

Sie schlägt die Augen nieder, als ich ihre Tränen sanft fortwische.

»Du bist so dumm.«

»Nein, immer für dich da, Kleines. Glaub mir, es gibt mehr gute Menschen da draußen als Rinaldis oder Enzos. Und das ist gut so. Ansonsten würde die Welt im Chaos versinken. Gute Menschen tun nun mal gute Dinge.«

Sie muss kurz schmunzeln. »Also nimm es an, wenn man dir hilft.« Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass es ihr schwerfällt, anderen Menschen zu vertrauen, da sie so oft getäuscht und verletzt wurde.

»Du hast vermutlich recht.«

»Ich habe immer recht, Adriana«, necke ich sie, bevor ich meine Hand von ihr nehme und das frische Laken über meinem Körper zurückschlage. »Und jetzt komm her. Du solltest dich ausruhen.«

Adriana erhebt sich, wischt sich rasch die Tränen fort und schaut dann an sich hinab. Während ich bloß in Shorts vollgedröhnt mit Schmerzmittel daliege, ist ihre Kleidung von meinem Blut bedeckt.

Es klopft unerwartet an der Tür, dann steckt Romea den Kopf durch den Spalt. »Ich will euch nicht stören, aber ich habe Carlo auf der Couch sicher hingelegt. Roberto hat ein Auge auf ihn, weil ich fix einkaufen fahre. Willst du ein frisches T-Shirt und Hosen von mir ausleihen?«, bietet sie Adriana an. »Ich kann dir auch das Gästebadezimmer zeigen, falls du eine Dusche nehmen willst.«

Kurzzeitig wirkt Adriana leicht überfordert. »Sie nimmt gerne dein Angebot an, Romea. Bring ihr ein frisches T-Shirt und Shorts.«

»Klar doch.«

»Ich … ich geh mich kurz abduschen, dann komme ich wieder.«

»Das möchte ich doch hoffen«, muntere ich sie auf. Sie folgt Romea aus dem Zimmer, woraufhin ich erleichtert durchatme. Keine Ahnung, wie es Adriana gelungen ist, mich mit Carlo zu Roberto zu fahren, aber sie hat es geschafft. Ich verdanke ihr mein Leben. Sie ist so unendlich stark. Eine wahre Kämpferin, obwohl sie so viel Schläge einstecken musste.

Während ich auf Adriana warte, beschließe ich, Remero anzurufen, um ihm alles zu erzählen.

»Du wurdest angeschossen?«, fragt er panisch.

»Ja, aber alles ist halb so wild. Ich werde heute Nacht operiert. Wir werden die nächsten Tage bei Roberto und Romea bleiben.«

»Soll ich euch abholen? Das wäre kein Problem.«

»Ich denke, Adriana wird eine Auszeit brauchen. Sie hat alles enorm mitgenommen. Und ich werde sicher sechs bis acht Wochen krankgeschrieben sein, ich freu mich.«

Remero lacht. »Ja, klar, du freust dich. Das kann ich mir vorstellen.«

»Was du wieder denkst.«

Die Augen verdrehend schaue ich zur Decke. Das Gästezimmer ist großzügig geschnitten. Es gibt zwei bodentiefe Terrassenfenster, die in den hinteren Teil des Gartens führen. Der Raum besitzt einen Schrank, zwei Kommoden und einen Fernseher. Zudem ein großes Bett, in dem zwei Personen gemütlich schlafen können. Und ich weiß auch schon, dass ich die Nächte mit Adriana neben mir liegend auskosten werde. Denn das habe ich am meisten vermisst, sie beim Schlafen zu beobachten.

»Und Carlo? Reich mir mal Darcio, ich möchte auch mit ihm sprechen.« Remero ist bei Nevio. »Darcio?«, brüllt mir Nevio ins Ohr, sodass mir fast das Trommelfell platzt.

»Schrei nicht so in dein Telefon. Ich bin nicht taub.«

Er lacht schäbig. »Wie geht es dem Zwerg?«

»Gut. Er schläft und Adriana wäscht sich gerade. Wie geht es dir?«

»Mit jedem Tag besser. Ich bin heute schon eine Runde draußen spazieren gewesen. Das war das Highlight des Tages. Ein lächerlicher Spaziergang. Aber immerhin. Es geht bergauf. Außerdem bin ich in netter Gesellschaft.«

Wen meint er? »Du meinst Remero?«

»Seit wann lächelt mich Remero verliebt an und trägt weiße Kittel?«

Ich glaube, mich trifft ein Brett. »Du bist nicht zum Vergnügen im Krankenhaus und die Schwestern sind nicht zu deiner Belustigung da.«

»Wieso nicht Vergnügen mit der Genesung verbinden«, lacht Nevio. »Außerdem rede ich nicht von Schwestern, sondern Ärztinnen. Es gibt da zwei auf dieser Station, die haben es mir wirklich angetan. Deine Ex ist tabu, das ist klar, aber Dr. Morrison aus England.« Er pfeift. »Was ein heißer Feger.«

»Gib mir das Telefon, Nevio«, höre ich Remero.

»Nein, ich rede noch.«

»Gib mir sofort mein Telefon.«

»Gewöhn dich daran, dass dir deine Telefone geklaut werden, ist ja nichts Neues für dich.«

»Nevio«, sage ich tief durchatmend.

»Ja? Kennst du die Ärztin? Es ist eine der inneren Chirurgie, nicht dein Fachbereich, ich weiß, aber …«

»Nevio, grab keine Ärztinnen an. Das fällt alles auf mich zurück.«

»Ich lass hier schon nicht die Sau raus.«

Warum nur glaube ich ihm nicht. »Du wurdest an deinem Gehirn operiert und wärst fast gestorben.«

»Eben, jeder Tag muss zelebriert werden, bevor von meinem Gehirn nur noch Brei übrig ist.«

Es klackt und raschelt. »Spinnst du!«, beschwert sich Nevio.

»Wir reden später weiter, Darcio. Pass auf dich, Adriana und Carlo auf. Ich hab die Sache hier im Griff.«

Ich muss auflachen. »Viel Vergnügen. Gerade möchte ich nicht mit dir tauschen.«

»Wem sagst du das«, murmelt Remero. »Bis später.«

Dann hat er aufgelegt. Und schon im nächsten Moment betritt Adriana das Zimmer mit geröteten Augen, als hätte sie im Badezimmer geweint. Sie trägt ein weißes großes T-Shirt und Sportshorts, die sie jedoch auszieht, um danach zu mir ins Bett zu steigen und sich an meine linke, unversehrte Brustseite zu drücken. Das hätte ich so nicht erwartet. Ich dachte, ich müsste sie erneut auffordern.

Als ich merke, wie ihr Körper zittert und dass sie erneut zu weinen beginnt, lege ich meinen gesunden Arm um ihren Rücken und halte sie. »Es ist okay. Es ist vorbei.«

Nach ein paar Minuten beruhigt sie sich. Mit den Fingern fahre ich zärtlich durch ihr Haar. Sosehr ich auch unsere provokanten Auseinandersetzungen liebe, so sehr spüre ich, wie sie meine Nähe braucht. Meinen Halt und meinen Schutz.

Ihr Duft, der sie auch ohne Parfüm umgibt und Erinnerungen an Tage am Meer mit Sonnenschein weckt, erinnert mich daran, dass wir endlich vereint sind. Alles hinter uns lassen können.

Ich hoffe nur, dass Alejandro den Anschlag von Enzos Männern überlebt hat. Dass er sich endlich meldet.

Adrianas Hand ruht auf meinem Bauch. Ihre Tränen sind versiegt, als sie zu mir mit diesen wunderschönen Rehaugen aufsieht und wispert: »Ich bin dein.« Sie hat sie nicht vergessen. Augenblicklich spannt sich ein Lächeln auf meine Lippen.

»Ja, das bist du. Mein.« Ich küsse ihr Haar, woraufhin sie schwach schmunzelnd die Augen schließt und kurz darauf eingeschlafen ist.
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Am Abend wurde ich geweckt. Ich muss mehr als sechs Stunden geschlafen haben. Als hätte ich den Schlaf, der mir die letzten Tage auf Rinaldis Anwesen gefehlt hat, etwas aufgeholt.

Wie von der Biene gestochen bin ich aus dem Bett gesprungen, um nach Carlo zu sehen. Doch ich habe festgestellt, dass Romea sich die gesamte Zeit nach ihrem Einkauf um ihn gekümmert hat und er wieder friedlich schlief.

Kurz darauf lieh sie mir frische Jeans und eine Sweatjacke, da wir beinahe die gleiche Kleidergröße haben, und Roberto fuhr Darcio und mich ins Krankenhaus.

Auf der orthopädischen Station wurde mein Finger geröntgt, danach gerichtet und geschient. Er ist, wie ich es fast vermutet hatte, am Gelenk gebrochen, aber muss zum Glück nicht operiert werden.

Anders sieht es bei Darcio aus. Die Kugel hat eine der Nebenarterien gestreift und sein Schlüsselbein ist gebrochen. Die Knochensplitter, die sich von dem Schuss gelöst haben, müssen entfernt und das Schlüsselbein mithilfe von einem Implantat operiert werden. Und das kann einige Stunden dauern.

Ich habe es mir im Krankenzimmer, in dem Darcio nach der Operation aufwachen soll, gemütlich gemacht. Roberto hat extra veranlasst, ein Bett für mich bereitzustellen, in dem ich liege und auf Darcio warte. Das Warten ist unerträglich, da mir Millionen Fragen durch den Kopf gehen.

Es ist weit nach drei Uhr nachts, als zwei Pfleger die Tür öffnen und Darcio in einem Krankenbett ins Zimmer rollen. Sofort springe ich aus dem Bett, um nach ihm zu sehen.

»Wie verlief die OP?«, frage ich einen Pfleger mit Mundschutz.

»Laut Dr. Rizzo wunderbar. Wenn alles in circa sechs Wochen verheilt ist, wird er seine Schulter und seinen Arm wieder problemlos benutzen können. So lange muss er eine Armschlinge tragen.«

Mein Blick fällt auf die weiße Schlinge, die um Darcios angewinkelten Unterarm liegt. Erleichtert atme ich mehrmals aus und wieder ein. Er wird wieder gesund und es bleiben keine Folgeschäden. Roberto stattet uns ebenfalls einen kurzen Besuch ab, als ich auf dem Stuhl neben Darcios Bett darauf warte, bis er aufwacht. Schon nach etwa einer Stunde zucken seine dunklen Augenbrauen und er kneift die Augenlider mit den unverschämt langen Wimpern zusammen. Sanft fahre ich mit den Fingerspitzen über seine Wange und spüre seine rauen Bartstoppeln.

Wenn er schläft, sieht er so friedvoll aus. Ich könnte ihm stundenlang zusehen.

»Hältst du dich wieder nicht an die Vereinbarung?«, bringt er die Worte verwaschen über die geschwungenen Lippen.

»Du kennst mich doch«, lache ich leise. »Wie soll ich schlafen, wenn ich nicht weiß, ob du wieder aufwachst. Wie fühlst du dich?«

»Wie im Vollrausch. Aber gut.« Er umfasst mit der linken Hand meine Finger auf seiner Wange. »Weil du hier bist.«

»Du Schleimer.«

»Du solltest nicht so frech werden. Die Quittung bekommst du, sobald ich …« Nun öffnet er die Augen und sucht meinen Blick. »In sechs Wochen meinen Arm wieder gebrauchen kann.«

Ich kann mir mein Schmunzeln nicht verkneifen, bevor ich das Gesicht zu ihm hinabsenke und meine Lippen auf seine lege. Ich küsse ihn zärtlich, dann schmiege ich meine Stirn gegen seine. »Stimmt, du wolltest mir noch zeigen, wonach ich mich wirklich sehne. Bestimmt dominante Sexspielchen, wie ich dich kenne.«

»Es sind mehr als nur Spielchen.« Er schiebt die Finger in mein offenes Haar. »Ich bin so froh, dass dein Gesicht das erste ist, in das ich beim Aufwachen blicke.«

»Wieso?«

»Weil ich einen Moment dachte, du könntest wieder abgehauen sein.« Vorsichtig hebe ich das Gesicht, um in seine palisanderfarbenen Iriden zu schauen.

»Ich geh nicht wieder. Das tue ich dir nicht noch mal an.«

»Das beruhigt mich, Kleines. Beruhigt mich sehr.«

Es war nie meine Absicht, ihn so unglücklich zu machen. Ich habe ihn nicht verlassen. Das könnte ich nie. Wäre ich in der Lage, die Zeit zurückzudrehen, hätte ich mich in der Nacht bei Remeros Familie anders entschieden. Ich hätte keinesfalls Rinaldis Männer kontaktiert, sondern zuvor Darcio um Rat gefragt.

Eine Weile lang sagt keiner von uns ein Wort. Darcio nickt noch einmal vom Narkosemittel ein, bevor er kurz vor halb fünf erneut aufwacht und wir anschließend von Roberto zur Villa gefahren werden. Ich versorge die restliche Nacht Carlo, der nun in unserem Zimmer ein Zustellbett bekommen hat. Romea hat dieses Bett den Abend davor aufgetrieben und aufgebaut, damit Carlo nicht auf der Couch schlafen muss.

Nachdem Carlo von mir gefüttert und gewickelt wurde, lege ich mich gegen sieben Uhr zu Darcio ins Bett und streichele Carlos Köpfchen. Seine Finger greifen nach meiner Hand, bevor er mit einem Nuckel im Mund friedlich einschläft.

Als ich aufwache, zeigt mir der Wecker 10 Uhr an und Carlo ist fort. Nein! Nein!

Innere Panik breitet sich in mir aus. Schlagartig bin ich hellwach.

»Carlo!«, stoße ich hervor und fahre panisch im Bett hoch. Eine Hand greift in meinen Nacken und zieht mich zurück in die Kissen.

»Beruhige dich, mein Zappelmädchen. Ich habe Romea erlaubt, auf ihn aufzupassen, damit du schlafen kannst.«

»Ich habe nicht gemerkt, dass er wach geworden ist.«

»Weil du die halbe Nacht nicht geschlafen hast«, raunt er mir ins Ohr und streicht eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. Sanft beißt er in mein Ohrläppchen, sodass ich Gänsehaut bekomme. »Und wenn du geschlafen hast, du dich unruhig neben mir hin und her gewälzt hast, als hättest du Albträume.«

»Halb so schlimm. Ehrlich«, antworte ich ihm und treffe, als ich zu ihm sehe, auf knallharte Unverständnis.

»Halb so schlimm? Ja, klar. Wieso mache ich mir auch Gedanken«, antwortet er gespielt abfällig. »Du hast ja keine schlimme Zeit hinter dir, du wurdest nicht gefangen gehalten, dir dein Kind weggenommen und du Wochen zuvor im Keller gehalten. Wieso bin ich so dumm, dass ich mir Sorgen mache.«

Ich kräusele die Nase, dann schnippe ich gegen seine linke Braue. »Sei nicht so selbstgefällig.«

»Ich bin nur ehrlich.« Ein unwiderstehliches Grinsen breitet sich auf seinen wunderschönen Lippen aus.

»Okay, die Albträume waren furchtbar, weil ich Schlimmes erlebt habe. Möchtest du das hören?«

»Besser ja. Es liegt noch ein großes Stück therapeutischer Aufarbeitung vor uns, mein Liebling.« Nun tätschelt er meinen Kopf wie den eines schutzlosen Hundewelpen. Dabei vergräbt er wieder sein Gesicht in meiner Halsbeuge und haucht zärtliche Küsse auf meine Haut, was sinnlich kitzelt.

»Wenn du meinst, du Profi«, veräpple ich ihn, woraufhin er seine Lippen von meinem Hals löst, den Kopf hebt und die Augen schmal zusammenkneift. Oh, ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Ihm missfällt, dass ich ihn als Hobbypsychologen abstempele, schließlich ist ein Dr. Darcio de Santis eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Jedoch in der Neurochirurgie und nicht Psychologie. Er schraubt die Gehirne wieder zusammen, aber den Geist reparieren kann er nun mal nicht.

»Du wirst schon wieder frech.« Ein düsterer Schatten legt sich unter seine Augen und ein wildes Funkeln tritt in seine Iriden. Verdammt, wie ich diesen dominanten harten Blick liebe. Er geht mir immer unter die Haut und lässt mein Herz schneller schlagen.

»Das liebst du doch. Du willst doch nicht, dass ich brav nicke, dir immer recht gebe und dir jeden Wunsch von den Augen ablese, ohne mich zu widersetzen.«

»Verdammt richtig. Allerdings würde mir gefallen, wenn du mir jeden Wunsch von den Augen abliest. Du würdest sofort wissen, woran ich jetzt denke.«

»An Sex.«

Seine Gesichtszüge geraten ins Wanken. »Aber …«

»Das war nicht schwer zu erraten. Ich liege neben dir, du provozierst mich, damit ich drauf einsteige und wir danach sündhaft heißen Sex haben. Ist doch so?«

Überlegen knabbere ich an seiner linken Brustwarze, woraufhin er scharf die Luft einzieht.

»Ein Mann braucht nicht ständig Sex, sondern hin und wieder Nähe und Zärtlichkeiten.«

Instinktiv muss ich lachen. »Wenn das so ist, dann werde ich mich natürlich zurückhalten. Ich habe deine Annäherung wohl doch falsch interpretiert.«

Unerwartet greift er in mein Haar, zieht meinen Kopf in den Nacken und schaut mir tief in die Augen.

»Befände ich mich in einer anderen Verfassung, Fräulein –«.

»Würdest du mich mit Sex bestrafen?« Lachend reibe ich mir den Schlaf aus den Augen.

»In etwa, ja.«

»Vielleicht habe ich doch den richtigen Psychologen erwischt.« Ich vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge, streife mit den Lippen seine warme Haut und streichele über seinen muskulösen Bauch. Unter den Fingerspitzen kann ich jede Wölbung seines Sixpacks ertasten, auch seine feine Härchenlinie unter seinem Bauchnabel, die direkt zu seinem besten Stück, das ich verdammt liebe, führt.

»Den besten. Das darfst du gern stöhnen, wenn ich dich das nächste Mal kommen lassen werde.«

Kichernd lasse ich mir von ihm den Kopf kraulen. Die Verletzung ist nicht mehr zu spüren, seit sie Darcio behandelt hat.

»Bring mich dazu«, fordere ich ihn weiter heraus.

Er leckt sich, den Kopf schüttelnd, über die Oberlippe. »Ich denke …«

Da es an der Tür klopft, wird unsere anzügliche Unterhaltung unterbrochen. Romea erscheint im Zimmer.

»Ich habe Frühstück zubereitet. Falls ihr möchtet, bringe ich es euch ans Bett?«

Darcio und ich tauschen knappe Blicke aus. »Nicht nötig«, antworte ich ihr. »Ich helfe dir. Wo ist Carlo?«

Romea lächelt geheimnisvoll. »Er liegt im Wohnzimmer auf einer Decke und himmelt das Greif-Bienchen an.«

»Der Junge weiß, was er will. Bienen sind nun mal heiß«, merkt Darcio an. Unter der Bettdecke verpasse ich ihm einen lockeren Tritt gegen die Wade.

»Verdammt, tritt mich nicht.«

»Entschuldige, Romea, manchmal kann er sich nicht benehmen.«

Romea kichert hinter der vorgehaltenen Hand, danach wartet sie, bis ich aus dem Bett gestiegen und in Sportshorts geschlüpft bin. Bevor ich ihr in die Küche folge, mache ich einen Abstecher zu Carlo, der tatsächlich in einem hellgelben Body auf einer kuscheligen Decke liegt und ein Spielzeug mit seinen Fingern dreht. Hin und wieder wird in den knisternden Stoffflügel der Biene gebissen, was ihm irrsinnig viel Freude macht. Jedes Mal quietscht er vergnügt auf. Entspannte Musik erfüllt die Räume, frische Luft strömt durch die Terrassenfenster und der Duft von frischem Brot schwebt in der Luft.

Als ich auf dem Weg zur Küche bin, tapst der Dackel der Familie aus dem Garten in den Wohnbereich. Mir stockt der Atem, als der Hund auf Carlo zuläuft. Eilig gehe ich zurück, aber beobachte auf dem Weg, wie sich der Dackel neben Carlo legt und ihm nichts tut. Carlo dreht den Kopf zu seiner Schnauze und rasselt mit der Biene.

»Mach dir keine Sorgen, Addi liebt Kinder. Er würde ihnen nie etwas tun. Er lag den halben Vormittag bei Carlo, als mein Mann die Zeitung im Sessel gelesen hat.«

»Wirklich?« Romea nickt, dann winkt sie mich in die Küche.

»Ja, beide haben sich angefreundet.«

In der Landhausküche angekommen, staune ich, was sich Romea für Mühe gegeben hat. Sie hat frischen Joghurt angerührt, Baguette und Obst aufgeschnitten, sogar Frischkäse mit Paprika und Tomaten zubereitet.

»Woher kennt ihr Darcio? Hat er zusammen mit deinem Mann studiert?«

»Oh, nein.« Romea eilt zur Kaffeemaschine. »Möchtest du einen Milchkaffee, Espresso oder Latte macchiato?«

»Ein Latte macchiato wäre toll.«

Sie nickt, stellt eine große Tasse unter den Vollautomaten und betätigt die Taste. »Wir haben Darcio durch Marissa kennengelernt. Marissas Vater und Robertos Vater sind langjährige Freunde. Somit kam Marissa als Kind öfter zur Familie meines Mannes. Vor fünf Jahren hat sie uns auf einer Familienfeier Darcio vorgestellt, wir mochten ihn auf Anhieb, nicht nur weil Marissa so von ihm geschwärmt hat.«

Mit jedem Wort, das sie weitererzählt, verknotet sich mein Magen.

»Du sollst das nicht falsch verstehen, Adriana.« Romea tritt mit der Tasse Kaffee an mich heran, stellt danach Teller, Gläser und die Speisen auf ein Tablett. »Marissa und Darico haben ein tolles Paar abgegeben. Man könnte fast sagen, dass, egal auf welcher Veranstaltung oder Party sie sich haben blicken lassen, jeder neidisch wurde. Sie sahen sehr gut aus, waren erfolgreich in ihrem Job, hatten ein großes Haus am Stadtrand und ihre Hochzeit war auch geplant.«

Ein Räuspern unterbricht Romeas Erzählung. Schnell drehe ich mich in Oversize-T-Shirt und Shorts, die mir fast von der Hüfte rutschen, herum und entdecke Darcio, der in langen Jogginghosen an der Wandecke lehnt.

»Du vergisst, dass das alles bloß Schein war, Romea.«

»Zu dem Teil wollte ich noch kommen, mein lieber Darcio. Glaub nicht, dass ich deine Freundin eifersüchtig machen wollte.«

Jackpot, das ist ihr gelungen. Denn einer Frau wie Marissa, klug, erfolgreich, zielstrebig und emanzipiert, kann ich nicht das Wasser reichen. Nicht in meiner Verfassung.

»Willst du den Rest erzählen?«, bietet Romea ihm an.

»Nein, ich bin gespannt auf deine Sichtweise und werde mich geduldig auf den Barhocker setzen, um deiner Geschichte zu lauschen.«

Darcio läuft, sich die Schulter haltend, um die ein großer Verband liegt, zu einem der sechs Barhocker, die am Tresen neben mir akkurat herangeschoben stehen, nimmt darauf Platz und stützt den Ellenbogen des gesunden Armes auf. Sein rechter Arm hängt in einer Armschlaufe.

»Na gut, korrigier mich, wenn ich etwas auslasse.«

»Gerne, Romea.« Darcio deutet mit einem schiefen Grinsen an, dass Romea fortfahren soll.

»Also es kam dann doch alles anders.«

»Nicht wahr«, stößt Darcio lachend aus, greift sich eine Mandarine aus der Obstschale und beginnt sie zu schälen.

»Die Hochzeit ist wenige Tage zuvor geplatzt, weil Marissa ein Angebot in den Staaten erhalten hat. Ihr wurde eine hervorragende Stelle angeboten, die sie nicht ablehnen konnte. Eigentlich lag das Angebot bereits Wochen vor der Hochzeit auf dem Tisch, und, nun ja, sie hat sich für das Angebot entschieden, da Darcio nicht mit nach Amerika reisen wollte.«

»Das hast du jetzt aber ziemlich kurz angerissen«, sagt Darcio, zu dem ich mich umdrehe. Er schiebt sich ein Stück Mandarine in den Mund, zerkaut es und fährt fort: »Das eigentliche Problem war, dass Marissa mir nichts von dem Angebot erzählt hat, sondern selbst entschieden hat, dass sie an der Klinik in Seattle arbeiten will. Ohne mich zu fragen, zu informieren oder in ihre Pläne einzuweihen. Sie hat die Entscheidung allein getroffen. Und so funktioniert eine gesunde Partnerschaft nun mal nicht. Es gab auch andere, diverse Probleme ähnlicher Art. Sie hat bei einem Ärztekongress in Schweden zugesagt und teilt es mir mit gepackten Koffern kurz vor der Abreise mit. Sie hat einer Schicht am Wochenende zugesagt, obwohl wir es gemeinsam verbringen wollten. Es ging die gesamte Zeit nur um sie. Sie war erfolgreicher, bekannter und talentierter zu der Zeit, ja, aber letztendlich war ich nur ihr Partner, den sie, wenn sie ihn brauchte, auf Veranstaltungen mitschleppte.«

Die gesamte Zeit beobachte ich Darcio, der weiterhin die Mandarinenstücke teilt und isst, ohne aufzusehen. Er scheint in seiner Erinnerung festzuhängen.

»Das mit der Hochzeit und ihrem Umzug nach Seattle, wo ich nicht zugestimmt habe, gab der Beziehung den Rest. Wir haben ohnehin nur aneinander vorbei gelebt. Wenn sie zu Hause war, war ich arbeiten. Kam ich nach einer Zweiunddreißig-Stunden-Schicht nach Hause, verließ sie das Haus. Wir haben in getrennten Schlafzimmern geschlafen, um den anderen nicht zu wecken, und an manchen Tagen nicht mehr als drei Worte gewechselt. Und selbst die wurden zu sinnlosen Floskeln.«

Ich ahne, welche drei Worte er meint, und kann mir den Moment bildhaft vorstellen, wie Marissa mit zwei gepackten Koffern die Haustür öffnet und ihm »Ich liebe dich« zuruft, bevor sie das Haus verlassen hat. Ich kann mir vorstellen, dass für Darcio deshalb diese Worte wenig Bedeutung haben.

»Wenn ich dem Umzug zugestimmt hätte, wäre ich weiterhin ein namenloser Arzt, der im Schatten seiner talentierten Frau steht, die ihm immer wieder die Sonne raubt, damit sie den Erfolg kassiert. Ich habe mich ehrlich bemüht, diese Beziehung am Leben zu halten, für sie da zu sein, und ihr ihren Erfolg gegönnt. Aber als ich gemerkt habe, dass sich alles nur noch um sie dreht, und es ihr am Arsch vorbeigeht, wenn ich sie auf eine Feier mit meinen Freunden mitnehmen wollte, aber Madame keine Zeit hatte, müde war und ihr meine Freunde nicht wichtig waren, habe ich den Schlussstrich gezogen.«

Darcio schaut nun mit angespannten Wangenmuskeln zu uns auf. »Ich habe die Verlobung gelöst, die Hochzeit abgesagt, die Kosten für die Saalmiete, den Chauffeur, den verdammten Floristen und was sie noch für Schnickschnack gebucht hat, übernommen und jeden Gast darüber informiert, dass die Hochzeit nicht stattfinden wird. Was hat sie getan? Sie ist abgehauen, hat sich in den Flieger nach Seattle gesetzt und sich wochenlang nicht gemeldet. Das konnte sie echt gut: verschwinden, wenn es Probleme gab, abhauen, wenn etwas kompliziert wurde. Alles ignorieren, sobald es etwas zu klären gab. Also sag mir, Romea, läuft deine Ehe ebenso?«

Jetzt verstehe ich, wieso Darcio solch ein Problem damit hat, dass ich verschwunden bin. Er muss erneut geglaubt haben, dass ich ihn verlasse, er mir nicht wichtig genug ist, er mir egal ist.

Ich schwöre es mir selbst, dass ich ihm das nicht noch mal antun werde. Wenn es Probleme, Hürden oder Streitigkeiten geben wird – und die wird es unweigerlich bei uns geben, weil wir beide öfter anderer Meinung sind –, werde ich nicht gehen und ihn allein lassen.

»Nein, wir reden viel. Klären die Probleme, Ängste und Sorgen des anderen, bevor diese unsere Ehe belasten. Ich liebe Roberto seit vierzehn Jahren und wir haben auch unsere Differenzen, aber er würde niemals gehen und nur an sich denken. Als Adriana bei ihm angerufen hat, hat er mich sofort informiert und gefragt, ob ich ihm helfe oder ich anderer Meinung bin.«

»Genau das meine ich«, stimmt Darcio ihr zu. »In der Beziehung zwischen Marissa und mir gab es keine Seele, keine Harmonie, keinen Austausch … deswegen habe ich diese Ansprüche, Adriana.«

Nun zwinkert er mir zu. »Und dich zuvor mächtig ausgetobt, weil deine Männlichkeit stark in der Beziehung gelitten hat«, ergänzt Romea.

Darcio zuckt die Schultern. »Ich musste erst mal mein Ego aufbauen, da hilft nur Bestätigung.«

Ich verdrehe schmunzelnd die Augen. Aber nun verstehe ich, warum Darcio so ist, wie er ist. Er muss erst in den letzten Jahren so erfolgreich auf seinem Fachgebiet geworden sein, nachdem Marissa gegangen ist. Seitdem, so scheint es, hat er hart an sich und seinem Erfolg gearbeitet und ist aus ihrem Schatten getreten.

Gefolgt von Darcio trage ich das voll beladene Tablett ins Gästezimmer. »Starr mir nicht auf den Hintern.«

»Hast du hinten Augen?«

»Ich kenne dich zu gut.« Er wird nur deshalb hinter mir laufen. Im Zimmer angekommen, stelle ich das voll beladene Tablett auf dem Nachttisch ab und drehe mich zu ihm um.

»Danke für deine Ehrlichkeit.«

»Immer gern. Du hättest mich auch direkt fragen können.«

»Okay, dann bin ich direkt.« Vor ihm stelle ich mich auf die Zehenspitzen, fahre mit einer Hand zärtlich über seine muskulöse gebräunte Brust, mit der anderen finde ich an seiner Schulter halt.

»Meinst du es wirklich ernst mit uns? Falls nicht, ist das kein Problem. Ich meine, wir hatten eine tolle WG-Zeit und …«

Unvermittelt hält er mit der gesunden Hand meine Mitte umfasst und zieht mich mit einem Ruck an sich.

»Ich meine es todernst. Für keine andere Frau hätte ich mein Leben riskiert. Ja, verdammt, ich will mit dir zusammen sein. Du bringst so herrlich viel Leichtigkeit in mein Leben und ich bin die eintönigen Sexgeschichten leid. Eine Zeit lang, das gebe ich zu, war es aufregend, nach Veranstaltungen zwanglosen Sex zu haben, denn dieser ist in meiner Beziehung auch auf der Strecke geblieben. Aber nun, da ich mich ausgetobt habe, will ich etwas Ernsthaftes. Mit dir.«

»Mit mir«, hauche ich und blinzele. Er senkt sein Gesicht zu meinem herab, sodass sein warmer Atem, der nach Mandarine duftet, mein Gesicht beschlägt.

»Nur mit dir.«

»Was wäre, wenn der Sex zwischen uns miserabel gewesen wäre? Hättest du dennoch mit mir etwas Ernstes gewollt?«

»Es zählen doch die inneren Werte«, raunt er mir lachend zu und küsst danach meinen linken Mundwinkel.

»Ja, klar. Das sagst du jetzt.«

»Warum stellen Frauen immer so merkwürdige Fragen, die nicht relevant sind?«

»Weil wir gern hören wollen, etwas Besonderes zu sein. Denn für mich, Dr. de Santis, bist du einmalig.« Ich lege den Kopf in den Nacken und fahre durch sein offenes schulterlanges Haar. »Du bist intelligent, mutig, aufrichtig, selbstlos und ein Babyflüsterer.«

»Weiter?« Rückwärts treibt er mich zum Bett.

Ich muss kichern. »Dann bist du noch so verdammt männlich. Dass du gut aussiehst und diesen Charme verströmst, dem die meisten Frauen erliegen, muss ich dir nicht sagen. Den hast du dir sicher nach der Trennung antrainiert, um dir etwas zu beweisen. Und ja …« Ich lecke mir über die Lippen. »Die Art macht mich schwach. Dann bist du in einem Moment wild, zügellos, so voller Gier und kannst …« Rücklings kippe ich ins Bett, bevor er über mir ist und sich mit dem gesunden Arm abstützt. »Auch sanft sein, mitfühlend und gefühlvoll.«

Obwohl er noch Schmerzmittel nimmt und sich schonen sollte, schiebt er seine Hüfte zwischen meine angewinkelten Knie und lässt mich seinen Schwanz spüren. Sein Arm zittert, als er sein Gesicht zu mir herabbeugt, um mich zu küssen. Sanft in meine Unterlippe beißt und danach meinen Mund in Besitz nimmt. Der Kuss wird schnell zügellos, verboten sinnlich und ist purer Sex. Keuchend löst er sich von meinem Mund.

»Diese Worte habe ich zum ersten Mal von einer Frau gehört, die ich wirklich liebe. Danke, Kleines.«

An der gesunden Schulter stütze ich ihn, da er etwas ins Schwitzen gerät. »Dumme Frage, Adriana, aber könntest du mir helfen …«

Kurz muss ich lachen, danach krabbele ich unter ihm weg und helfe ihm, sich auf die Seite zu rollen. »Du solltest dich noch schonen.«

»Sagt sich so leicht in deiner Nähe.« Am Kopfteil helfe ich ihm, sich aufzusetzen, und stopfe ihm das Kissen hinter den Rücken. »Genehm so, der Herr?«

»Großartig. Du gibst eine hervorragende Pflegerin ab. Lust, später im selben Krankenhaus zu arbeiten wie ich?«

»Damit du mich herumkommandieren kannst?«

»Unter anderem?« Mich provozierend hebt er die rechte Braue. Ich hocke mich locker über seine Beine und stelle das Tablett zwischen uns.

»Am liebsten würde ich mein Studium fortsetzen. Ich arbeite lieber mit Meeresbewohnern als mit Menschen.«

»Weil Fische nicht sprechen können?« Er schiebt mir ein Glas Orangensaft zu, legt drei Scheiben Baguette auf meinen Teller und beginnt, sie unbeholfen mit einer Hand zu bestreichen. Einen Moment genieße ich, wie er sich abmüht, da er seine zweite Hand nicht benutzen kann.

»Unter anderem. Das Meer ist faszinierend. Es gibt so viel, was bisher noch nicht erkundet wurde. Die Vielfalt an Lebewesen ist überwältigend.«

»Du gerätst richtig ins Schwärmen. Dann willst du in Rom dein Studium beenden?«

»Also …« Ich kratze mich an der Braue. »So richtig habe ich mir noch keine Gedanken gemacht, da ich immer damit gerechnet habe, Rinaldis Anwesen nicht mehr lebend verlassen zu können. Aber wenn du mich fragst …«

Plötzlich spannen sich seine Halssehnen an, er fixiert mich aufmerksam mit seinen Blicken und scheint wohl eine Antwort zu erwarten, die ihn verletzt.

Ein breites Lächeln spannt sich über meine Lippen. »… möchte ich mit Carlo in eurer lustigen WG weiter wohnen. In Pescara soll es auch eine Universität geben, habe ich mir sagen lassen.«

»In der Tat. Gar keine schlechte Idee. Zudem liegt das Meer direkt vor dem Haus.«

Nun müssen wir beide lachen. »Und da ist noch ein Mann, dem mein Herz gehört und dessen Meinung mir immer sehr wichtig sein wird. Immer. Ich werde dich über alle Pläne auf dem Laufenden halten.«

Erleichterung zeichnet sich in seinem Gesicht ab. »Zuvor lass mich das Baguette bestreichen. Ich will dich nicht so quälen.«

Ich nehme ihm das Messer ab, bevor ich die Scheiben mit Frischkäse bestreiche, Gemüse belege und sie auf seinen Teller lege. Eine Scheibe halte ich ihm vor den Mund.

»Ich mag versaute Fütterungsspielchen im Bett.« Genüsslich beißt er ab, dann hält er mir ein belegtes Baguettestück vor den Mund. Ich umfasse seinen Unterarm, schaue ihm in die Augen und beiße ab. Als ich schon nach zwei Scheiben satt bin, hält er mir einen Löffel mit dem Joghurt an den Mund.

»Du solltest etwas mehr essen. Ohne dass du es falsch auffasst, aber du hast in zwei Wochen ziemlich abgenommen.«

Das ist ihm aufgefallen?

Ich nicke. »Für dich.«

»Brav den Mund öffnen.« Ich verdrehe die Augen, dann lasse ich mich von ihm weiter mit Joghurt füttern. Pappsatt kippe ich nach hinten. »Mehr geht nicht.«

»Ich bin zufrieden. Somit entlasse ich dich.«

»Wie gnädig.« Seine Finger streicheln über meinen nackten Oberschenkel. Hinterlassen Kreise und Linien. Einen Moment schließe ich die Augen und könnte nicht glücklicher sein. Genau das, diese Momente, habe ich mir gewünscht. Nein, mich nach ihnen in den düstersten Zeiten meines Lebens gesehnt. Ich taste nach seiner Hand, strecke die Beine neben seinem Kopf aus und verschränke meine Finger mit seinen.

»Du hast gar nicht auf meinen Vorschlag geantwortet«, stelle ich fest und schaue zu ihm.

»Welchen?«

»Ob ich weiterhin in eurer WG leben darf.«

»Was für eine unnötige Frage, Adriana.« Um seine Augen zeichnen sich Fältchen ab, als er breit lächelt und den Kopf schüttelt.

»Ich meine ja nur …«, nuschele ich.


Kapitel 17
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Nach über zwei Wochen reisen Adriana, Carlo und ich ab. Ich kann kaum in Worte fassen, wie dankbar ich Roberto und Romea für ihre Unterstützung bin. Während der zwei Wochen habe ich gemerkt, wie wichtig mir beide sind, wie hilfsbereit und aufopferungsvoll dieses Paar ist.

Zudem sind Adriana und ich in den zwei Wochen mehr zusammengewachsen. Wir haben uns besser kennengelernt, lange Gespräche bis tief in die Nacht geführt, uns unsere Ängste, Zweifel und Gedanken mitgeteilt. Und sogar Zukunftspläne besprochen.

Ich will es mit ihr. Nicht nur freundschaftlich ergänzen wir uns hervorragend, können gemeinsam lachen, uns trösten, ermutigen, aufmuntern und necken, sondern sind auch als Paar unschlagbar. Adriana schlägt sich tapfer. Sie nimmt meine Ratschläge an, hört mir zu und hält sich auch nicht zurück, mir hin und wieder ihre Meinung mitzuteilen. Sie versperrt sich nicht, ist nicht dickköpfig oder lässt alles an sich abprallen.

Der Sexentzug … nun ja, ist das Einzige, was mir zusetzt. Ich liebe diese Frau mit all ihren Facetten. Aber ich würde sie verdammt gerne wieder spüren, körperlich lieben, sie glücklich machen wollen und zum Stöhnen bringen. Einerseits ist das Sexverbot eine Strategie, damit sie sich ihren Problemen stellt, mit mir redet und nicht Nähe sofort mit Sex verknüpft. Andererseits ist es die pure Folter, neben der Frau, für die man so viel empfindet, die zum Ankerpunkt meines Lebens geworden ist, einzuschlafen und aufzuwachen, ohne mit ihr zu schlafen.

Aber die Zeit wird kommen. Und bekannterweise ist Vorfreude die schönste Freude. Denn ab sofort sind wir frei.

In den Nachrichten wurde über den Angriff auf das Anwesen des Polizeichefs Enrico Rinaldi berichtet. Es gab über elf Tote. Ermittler wurden auf das Massaker angesetzt, die nach und nach Rinaldis schmutzige Geschäfte aufdecken und diese während öffentlicher Presseterminen bekannt geben.

Mich erleichtert es ungemein, dass Rinaldi nicht als der Polizeichef, der im Sinne der Bevölkerung gehandelt und das Recht vertreten hat, zu Grabe getragen wurde, sondern sein wahres Ich aufgedeckt wurde. Adriana wurde ebenfalls zu einer Befragung eingeladen. Da gegen Tote nicht mehr ermittelt wird und Rinaldi niemals seine Strafe vor Gericht verantworten muss, wird er keine Haftstraße verbüßen. Dennoch ist es für mich eine ausgleichende Gerechtigkeit, dass er nicht mehr lebt.

Es wäre nicht abwegig, dass er selbst im Gefängnis seine Kontakte spielen lassen würde, um sich an Adriana zu rächen. So ist die Sache beendet. Für immer und Adriana und Carlo können das Leben führen, das sie sich immer gewünscht haben.

Leider wurde auch Alejandros Leiche in den Trümmern des Speiseraumes gefunden. Ich musste ihn vor knapp einer Woche identifizieren, um eine Verwechslung auszuschließen.

Als ich Adriana davon erzählt habe, ist sie zusammengebrochen. Bis heute ist mein Halbbruder ein Retter für sie, der sie in ihrer dunkelsten Zeit ein wenig besser als alle anderen behandelt hat. Psychologisch gesehen kann ich ihre Denkweise nachvollziehen. Sie hat im Keller nach einem Hoffnungsschimmer gesucht und ihn in meinem Bruder gefunden.

Wir haben meinen Bruder vor vier Tagen auf dem Friedhof in Lecce beerdigt. Es waren all meine Geschwister anwesend, die Alejandro teilweise mehr als fünf Jahre nicht mehr gesehen haben, da Rinaldi ihn komplett isoliert hat.

Ich danke Alejandro dafür, dass er Adriana zur Flucht verholfen hat. Dafür bin ich ihm wirklich dankbar. Ansonsten wäre ich dieser Frau, die mich um den Verstand bringt und meinem Leben mehr Freude einhaucht, nie begegnet.

Ich danke ihm auch dafür, dass er seinen eigenen Plan verfolgt und Enzos Männer informiert hat. Ich wüsste nicht, wann und ob wir Rinaldis Anwesen zu dritt hätten jemals verlassen können. Er hat es für uns getan, damit wir leben. Das werde ich ihm niemals vergessen. Auch nicht, dass er da war, als ich ihn am meisten brauchte. In der Waldhütte, da ich meinen Fehler zu spät erkannt und die Frau, die ich liebe, in ihr Verderben geschickt habe. Zu ihrem Vater.

Um Enzo steht es nicht sonderlich gut. Laut Marissa wurde er ins Krankenhaus eingeliefert. Er leidet an Krebs im Endstadium. Bei ihm wurden mehrere Metastasen in Lunge, Leber und Darm entdeckt, die operativ in seinem Alter, ohne ein enormes Risiko einzugehen, nicht entfernt werden können.

Glaube ich an Gerechtigkeit? An Karma? An etwas Höheres, das über uns wacht? Hin und wieder, ja, glaube selbst ich an Wunder.

Neben Adriana strecke ich die Beine aus und stelle die Rücklehne zurück.

»Und wie fahre ich?«, erkundigt sie sich, wirft einen Seitenblick in meine Richtung und schaut danach in den Rückspiegel. »Sehr gut, richtig? Carlo ist eingeschlafen.«

»Du fährst großartig und absolut vorbildlich«, lobe ich sie, da sie sich an das vorgeschriebene Tempo hält, einen vernünftigen Abstand zum Auto vor ihr einhält und keine waghalsigen Lenkmanöver einlegt.

»Ich kann es kaum erwarten, Nevio und Remero wiederzusehen. Sind sie schon eingetroffen?«

»Jepp.« Ich checke mein Handy und lese Remeros Nachricht.

Sind in der WG und planen den Abend.

Verrate Adriana nichts von der Party. :D

Nevio

»Und?«, fragt sie nach, umfasst das Lenkrad des Mercedes S-Klasse fester und schaut zu mir. »Wie geht es Nevio?«

»Gut. Dank mir natürlich. Hätte Marissa den Eingriff so fortgeführt wie geplant, wahrscheinlich nicht.«

Adriana lächelt. »Weil du eben besser als sie bist und ein Meister auf deinem Gebiet.«

Verdammt, wie gern würde ich sie das, gegen die Wand gepresst und tief in ihr, aus ihrem Mund hören wollen.

»Wie ist Nevio so?«, fragt Sira von der Rückbank aus. Ach ja, Sira hat uns zwei Tage nach meiner Schulter-Operation einen Besuch abgestattet. Ich habe nicht mehr mitbekommen, wie sie Adriana und mir auf dem Parkplatz des Supermarktes geholfen hat.

»Nevio ist … lustig.« Lustig. Wenn er das hören würde.

»Wie lustig? Ein Clown?«

Ich drehe mich zu Sira um, die bisher vertieft einen Liebesroman gelesen hat. »Er ist ein Großmaul durch und durch und hat einige sexistische Witze auf Lager. Er ist direkt in seiner Art und chronisch untervögelt, aber im Kern ein Freund, der immer für dich da ist. Er ist ein guter Zuhörer, hat einen herausragenden Kleidergeschmack und ist meistens gut gelaunt. Nevio ist unersetzbar. Ich denke, ihr beide werdet euch mögen.«

»Hört sich an, als hättest du mich beschrieben«, scherzt Sira und klopft mir auf die gesunde Schulter. Adriana lacht.

»Allerdings. Du liest ständig die versauten Erotikromane. Ich denke, Nevio und du werdet auf jeden Fall ein Gesprächsthema haben.«

Nach etwa einer weiteren Stunde Fahrtzeit erreichen wir Pescara, die Hafenstadt, in die ich mich verliebt habe. Die Sonne geht bereits über dem Meer und den Palmen, die die Strandpromenade säumen, unter. Schon kurz darauf fährt Adriana den Wagen durch das Tor auf den Parkplatz der Stadtvilla. Alle Fenster der Etagen sind beleuchtet, selbst die im obersten Geschoss, wo Adriana ihre Zimmer hat. Es fühlt sich an, als wäre ich Jahre nicht mehr hier gewesen und würde endlich zu Hause ankommen.

Mir entgeht nicht, dass die Autos der Gäste vor dem Tor am Straßenrand geparkt haben. Adriana scheint bisher keinen Verdacht geschöpft zu haben. Ahnungslos trägt sie Carlo, der immer noch in seiner Schale in seinen Träumen Entchen hinterherjagt, zur Eingangstür. Sie sieht heute hinreißend aus. Ihr offenes Haar fällt in Wellen über ihre Schulter. Das hellblaue Kleid, das ich ihr gekauft habe, schmeichelt ihrer schlanken Figur, betont ihre schmale Mitte und ihre langen Beine. Da es sie bereits fröstelt, trägt sie eine graue Jeansjacke über dem Kleid.

»Lass mich aufschließen.«

»Und ich trage das Gepäck ins Haus«, ruft Sira vom Kofferraum aus. »Ihr scheint ja echt reich zu sein, wenn ihr euch so ein Haus leisten könnt.« Mit geöffnetem Mund starrt sie begeistert zum Gebäude auf.

»Ja, ich habe es damals gut getroffen, als ich auf der Straße Darcio und Nevio kennengelernt habe.«

»Allerdings, mein Liebling«, raune ich ihr ins Ohr, warte auf Sira und öffne danach die Haustür. Unbedarft, wie Adriana manchmal sein kann, führt sie das Gespräch fort und betritt den dunklen Flur. Würde ich nicht ihre Mitte halten, wäre sie über den Flurläufer gestolpert.

»Hoppla«, stößt sie aus. »Wieso brennt in allen Räumen Licht, aber nicht im Flur?«

»Damit du nicht sofort merkst, dass ich nackt mit einer Schleife um den Schwanz vor dir stehe«, höre ich Nevio und muss lachen.

Adriana schreit auf, da Nevio wie ein schwarzer Schatten ihre Mitte umfasst, sie hochhebt und tiefer in den Flur führt.

»Du hast nicht übertrieben. Jetzt weiß ich, was du mit sexistisch gemeint hast«, flüstert mir Sira zu.

Im selben Moment gehen die Lichter an, und ich sehe Remero, Nevio, Roberto, Romea und weitere Freunde im Flur versammelt stehen. Und auch Adrianas Mutter, die meiner Einladung tatsächlich gefolgt ist, wie meine Geschwister.

»Aber … aber …«, stottert Adriana. »Was macht ihr alle hier? Romea und Roberto, ich dachte … ihr seid ebenfalls hier?«

In Nevios Armen beginnt Adriana zu zappeln, sodass er sie hinunterlässt.

Plötzlich erfüllt Musik die Räume, und Remero verlässt mit einer dreistöckigen Torte, auf der ich sechsundzwanzig Kerzen zähle, die Küche.

Zuerst leise beginnt er mit seiner tiefen Stimme das Geburtstagslied zu singen, woraufhin alle einstimmen. »Tanti auguri a te, tanti auguri a te, tanti auguri felici, tanti auguri a te!«

Verwundert, sprachlos und vollkommen überrascht schlägt Adriana die Hände vor den Mund und schaut von Remero zu den anderen Gästen. »O Gott. O wow.«

Ich wusste, dass sie keine Ahnung hatte, dass heute ihr Geburtstag ist. Wenn ich mir eines merke, dann Zahlen. Als ich vor Wochen ihren Facebookaccount studiert habe, ist mir ihr Geburtstag im Gedächtnis geblieben. Da sie zwei Jahre nie einen richtigen Geburtstag feiern konnte, dachten Remero, Nevio und ich uns, dass sich das dieses Jahr ändern muss.

»Ihr seid verrückt. Ich habe … nicht daran gedacht und ihr … ihr seid alle wegen mir hier?« Freudentränen rollen ihr übers Gesicht, als Nevio sie an seine Seite zieht und ihr Haar küsst.

»Nein, wir sind nur wegen der Torte hier«, nimmt er sie auf den Arm. »Alles Liebe zum Geburtstag, kleine Roxy«, gratuliert er ihr und umarmt sie fest.

»Zuerst musst du die Kerzen auspusten und darfst dir etwas wünschen. Die Torte ist schwerer, als ich dachte.« Alle lachen über Remeros Worte, bevor Adriana sich von Nevio löst, dann auf die Torte zugeht. Kurz tauschen beide Blicke aus. Remero kneift freudestrahlend die Augen zusammen. Dabei spüre ich ihre innige Beziehung, wie sich beide ohne große Worte verstehen.

»Ich habe einen ganz besonderen Wunsch«, flüstert Adriana, die schmunzelnd zu mir und dann zu Carlo schaut, der neben mir in seiner Babyschale wach wird.

Danach holt sie tief Luft und bläst die Kerzen mit nur einem Atemzug aus. Alle applaudieren, lachen und beglückwünschen Adriana. Mich hat es enorm viel Überwindung gekostet, ihr nicht eher zu verraten, dass sie Geburtstag hat. Am liebsten hätte ich sie heute Morgen mit den Worten »Buon compleanno, tesoro mio!« geweckt, bevor ich ihr Gesicht mit Küssen bedeckt hätte.

Auch Romea und Roberto fiel es schwer, den Mund zu halten. Beide haben heimlich gestern Abend das Auto gepackt, damit Adriana keinen Verdacht schöpft, dass sie ebenfalls verreisen.

Als Adriana von allen Gästen umarmt wurde, starrt sie mit Tränen zu ihrer Mutter, die zu ihrer Tochter blickt, als würde sie träumen. Ihr stehen ebenfalls Tränen in den Augen und ihr Gesicht wirkt kreidebleich.

»Am besten, wir setzen uns«, fordert Remero die Gäste auf, um Adriana und ihrer Mutter einen Moment zu geben. Langsam geht Adriana auf ihre Mutter zu, wischt sich die Tränen fort und schaut sie an. »Mama. O Mama«, wimmert sie, bevor ihre Mutter die Arme ausstreckt und Adriana auf sie zueilt.

Damit sich beide ungestört unterhalten können, greife ich nach der Babyschale.

»Kommt nicht in die Tüte. Den schnappe ich mir«, fährt mir Sira in die Parade. »Du darfst nicht schwer heben.«

»Wo habt ihr denn dieses Kätzchen aufgegabelt?«, erkundigt sich Nevio, der schon einige Sekunden lang Sira abgecheckt hat.

»Während eines Zwischenstopps im Puff«, kontert sie, um danach mit einer Tasche über der Schulter, einem Koffer in der Hand und mit Carlo in der anderen zu fragen: »Wo soll ich das Gepäck hintragen?«

»Am besten in mein Zimmer«, schlägt Nevio vor. »Das liegt im Erdgeschoss. Lass mich dir helfen.«

Mit dem Ellenbogen stoße ich Nevio an. »Benimm dich, Mann. Sie schläft oben in Adrianas Räumen.«

»Letztens wurde ein Kind in meinem Bett zur Welt gebracht und ich durfte mich nicht beschweren. Jetzt bekommen wir eine gut aussehende Lady zu Besuch und sie wird im Dachgeschoss einquartiert?«

»So sieht es aus. Was macht dein Kopf?«, will ich wissen. Nevio dreht sich mit dem Rücken zu mir und deutet auf sein Haar. »Die Surfermähne ist ab, da ihr mir den Kopf wie bei einem Mönch rasiert habt.«

»Haare wachsen nach. Der Kurzhaarschnitt steht dir«, lache ich.

»Und woran sollen sich Frauen festhalten, wenn ich sie …«

Ich räuspere mich, da Sira unserer Unterhaltung aufmerksam folgt und nervös zwischen uns hin und her blickt. »Wohin soll ich das Gepäck bringen? Obergeschoss oder Erdgeschoss?«

»In den Folterkeller. Aber nicht Carlo.« Nevio kann in manchen Momenten nur peinlich sein.

»Warte, Frauen sollen nicht so schwer heben.« Zumindest hat er Anstand, nimmt Sira unseren Koffer und ihre Reisetasche nach den Worten »Darf ich?« ab und steigt die Stufen hoch. »Bitte mir nach. Wenn du oben aus der Puste bist, beschwere dich bei Darcio. Denn mein Angebot steht weiterhin. Im Erdgeschoss gibt es auch gemütliche Schlafplätzchen.«

»In deinem Bett unter anderem, willst du doch sagen«, mische ich mich in dem absonderlichen Flirtgehabe von ihm ein. Kein Wunder, dass er keine vernünftige Frau abbekommt. Die, die er nicht sofort mit seinen peinlichen Sprüchen verschreckt, sind potenziell toxisch oder verrückt. Oder beides.

»Ich schlafe lieber unter dem Dach, Nevio.«

»Kluge Frau«, merke ich an und folge ihnen. In meiner Etage nehme ich mir kurz Nevio zur Brust. »Trag doch bitte Carlo in meine Räume.«

»Sicher.«

Kaum dass ich die Tür hinter uns anlehne und er Carlo auf dem Boden abgestellt hat, lege ich meine Hand auf seine Schulter. »Benimm dich, Mann. Dieser Frau habe ich unter anderem mein Leben zu verdanken. Ich will nicht, dass sie ihre Tat bereut, weil du eine dumme Bemerkung nach der nächsten reißt.«

»Sorry, ich kann nicht anders. Ich hatte seit über drei Wochen keinen Sex, dann schleppst du so einen heißen Käfer an.«

Ich schnaube amüsiert. »Mir geht es nicht anders, trotzdem reiße ich Adriana nicht die Klamotten vom Leib.«

»Was? Hat sie dich nicht rangelassen? Dabei dachte ich, sie würde dich ganz nach der Krankenschwestermanier pflegen und hegen. Du weißt schon.« Er lacht schäbig, während ich die Augen schmal zusammenkneife.

»Autsch, das ist der Unausgelastete-Darcio-Blick. Ich gebe zu, du tust mir noch mehr leid als ich mir. Die gesamte Zeit von einer Frau umgeben zu sein und nicht einmal ranzudürfen, muss hart sein.«

»Die Folter. Trotzdem sage ich nichts. Also geh da raus, sei freundlich zu Sira und überlege dir zehn Mal, nicht nur drei Mal, was du in ihrer Anwesenheit von dir gibst. Ansonsten öffne ich deinen Schädel und schaue nach, ob ich wirklich alle Clips während der OP herausgenommen habe.«

Nevio holt geräuschvoll Luft, fährt sich über sein kurzes Haar, mit dem er Remeros Konkurrenz machen könnte, und verlässt meine Räume.

»Ich zeige dir deine Zimmer unter dem Dach. Das Bett ist schon bezogen und du hast ein eigenes Badezimmer.«

»Hast du eine Standpauke erhalten?«, höre ich Siras Stimme, bevor beide in die oberste Etage hochsteigen. Mein Blick fällt auf Carlo. Vor der Babyschale gehe ich in die Knie und rieche schon, dass es einen Notfall gibt.

»Lassen wir deine Mama feiern und wickeln dich neu.« Mit einer Hand befreie ich ihn von den Gurten, hebe ihn hoch und trage ihn zur provisorischen Wickelstation auf meiner Holzkommode im Wohnbereich.

Während von unten Musik an meine Ohren dringt und Stimmengewirr zu hören ist, wickele ich Carlo mit einer Hand und ziehe ihm seinen Schlafanzug an. »Und, hast du Hunger, Cowboy?« Er beginnt zu strampeln und einen Beißring hin und her zu wedeln. »Sicher hast du den, weil du die gesamte Zeit geschlafen hast. Was machen die Zähnchen?«

Denn die letzten vier Nächte ist Carlo immer wieder weinend aufgewacht, da er die ersten Schneidezähne bekommt. Ich taste mit sauberen Fingern seinen Mund ab, was er sich gefallen lässt. »Wahnsinn, bald hast du zwei Beißerchen. Ich kann sie schon fühlen.«

»Was macht ihr da?«, fragt Remero, der an der Tür anklopft und danach meinen Raum betritt.

»Carlos Zähne zählen. Er zahnt bereits und hält uns die letzten Nächte wach, weil er Schmerzen hat.«

»Oh, zeig mal.« Remero tritt an meine Seite. »Kumpel, ich hab dich so vermisst.« Er streichelt seinen Bauch. »Wie groß du geworden bist. Da habe ich dich drei Wochen nicht gesehen, schon bist du gefühlt zehn Zentimeter größer.«

Carlo schwingt erneut seinen Beißring, bevor er ihn in den Mund nimmt.

»Wie geht es dir?«, fragt mich Remero.

»Ganz gut. Die Armtrage ist die Folter, vor allem beim Schlafen, aber es gibt Schlimmeres. Wo ist Adriana?«

»Sie unterhält sich im Garten mit ihrer Mutter. Ich denke, es war eine gute Idee, sie einzuladen. Du bist ein großartiger Freund.« Er klopft mir auf die gesunde Schulter. »Aber ich denke, sie wird noch lange mit den Dämonen der Vergangenheit zu kämpfen haben. Was sie durchgemacht hat, vergisst man nicht so schnell.«

Da hat er allerdings recht. Adriana hat sich freiwillig, ohne dass ich es ihr vorgeschlagen habe, für eine Therapie entschieden und sich Psychologen, die auf dem Gebiet spezialisiert sind, von mir empfehlen lassen. Schon nächste Woche beginnt die erste Sitzung und sie muss keine Monate auf ihre Behandlung warten, da ich etwas drehen konnte. Ihr wird die Therapie helfen, mehr noch als unsere Gespräche.

»Nein, sie wird aber lernen, damit weiterzuleben.«

Remero nickt. »Wie war die Beerdigung?«

Ich presse die Lippen aufeinander, lege den Kopf in den Nacken und schaue zur Decke. »Für mich fühlt es sich an, als würde er noch leben. Als würde er bloß verreisen und mich in wenigen Monaten anrufen. Irgendwie ist die Vorstellung, dass er fort ist …« Tief hole ich Luft, um die Traurigkeit in mir einzudämmen. »… nicht bei mir angekommen. Er hat sich für uns geopfert.«

»Und wusste, wofür er es getan hat. Es war seine freie Entscheidung.«

»Ich wünschte, er hätte mich eingeweiht, mir gesagt, was er vorhat.« Ich balle die linke Hand zu einer Faust.

»Er kannte dich zu gut. Wenn er dir davon erzählt hätte, hättest du ihn von der Idee abgebracht. Das wollte er nicht, Darcio. Es war seine Entscheidung, er wollte es so.«

Dennoch fühlt es sich an, als hätte er mir nicht vertraut. Als hätte er alles mit sich allein ausmachen müssen. Es fing schon mit der Sepsis an. Hätte er mich ein Mal, nur ein einziges Mal seine Wunde behandeln lassen oder mich einen Blick drauf werfen lassen, hätte ich die Sepsis verhindern können. Aber Alejandro hat immer alles mit sich selbst geklärt, selten andere in seine Gedanken eingeweiht.

»Außerdem hat er dir Carlo anvertraut. Seinen Sohn. Er wusste, dass du ihn gut behandeln wirst, so wie Adriana. Er wusste das, Darcio.«

Traurig fahre ich mir übers Gesicht. »Ich weiß. Trotzdem fehlt er mir. Ich sollte Carlo ein Fläschchen machen.«

»Lass mich das übernehmen und geh zu Adriana. Ich denke, sie braucht dich gerade am meisten.«

Kurz umarme ich Remero mit dem gesunden Arm. Ohne ihn wäre ich in vielen Momenten aufgeschmissen. Er sieht die Dinge meistens aus einer anderen Perspektive, was ich schon immer an ihm bewundert habe. Mehr als einmal hat er mich so aus Grübeleien herausgeholt, da für ihn jede Sache auch etwas Gutes mit sich bringt.

Im Erdgeschoss angekommen, genehmige ich mir ein Glas Wein. Derzeit nehme ich keine Tabletten mehr. Da ich nicht mit Adriana mit Sekt anstoßen will und Remero mehr als einmal erzählt habe, keinen zu kaufen, weil Sekt Adriana immer an Rinaldi und die Entführung erinnert, trage ich zwei Gläser Roséwein auf die Gartenterrasse.

Adriana sitzt mit ihrer Mutter zusammen an einem Tisch. Beide weinen nicht mehr, dafür unterhalten sie sich ruhig. Als sie mich entdeckt, springt sie auf.

»Das ist er. Darcio, mein Retter, Freund und Partner.«

Sofort muss ich grinsen. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, begrüße ich Adrianas Mutter, stelle beide Weingläser auf dem Tisch ab und reiche ihr meine Hand. Vollkommen überraschend erhebt sich die zierliche Frau mit dunklem Kurzhaarschnitt und umarmt mich.

»Sie haben meine Tochter gerettet. Vielen, vielen Dank. Ich wusste, dass sie noch am Leben ist. Ich habe immer gespürt, dass sie noch lebt und irgendwann wieder zurückkommen wird.«

»Ich würde es immer wieder für sie tun«, antworte ich ihr und schaue Adriana entgegen. Die Party geht ausgelassen weiter. Nevio springt später betrunken mit meiner jüngsten Schwester Camilla und Sira in den Pool, Roberto, Ricardo und Romea, das R-Trio, wie sie sich nennen, befinden sich im offenen Wohnzimmer und singen Karaoke, während meine Kleine kurz nach ein Uhr nachts ihren Kopf an meine gesunde Schulter lehnt und immer wieder die Augen schließt.

»Willst du ins Bett?«, frage ich sie und streichele über ihr nacktes Knie.

»Willst du denn?« Furchtbar gern. Aber es ist ihre Feier.

»Was hältst du von einer kurzen Pause. Es gibt da etwas, was ich dir geben wollte.«

Schlagartig wirkt sie hellwach, schaut zu mir auf und runzelt ihre niedliche Stirn. »Du musst mir nichts schenken. Die Party ist das größte Geschenk, das ihr mir machen konntet. Dass meine Mutter hier ist, dahinter steckst bestimmt du.«

»Möglicherweise«, antworte ich geheimnisvoll und küsse ihre Schläfe. »Na komm. Kurze Pause.«

Remero will diese Nacht Carlo in seinem Bett schlafen lassen und ihn betreuen, damit wir eine Nacht durchschlafen können. Oder wie er gesagt hat: »Ihr Zeit für euch habt, du weißt schon.« Dabei hat er verräterisch mit den Augenbrauen gewackelt. Ich denke nicht, dass Adriana heute Nacht weiter gehen wird, da sie viel zu müde wirkt. In meinen Räumen angekommen, gehe ich auf den aufgeklappten Koffer zu, der auf der Polsterbank am Fußende des Bettes liegt. Als ich das Geschenk gut versteckt zwischen der zusammengelegten Kleidung gefunden habe, drehe ich mich zu Adriana um. Ich glaube, ich träume.

Absolut unerwartet steht sie in weißer Unterwäsche vor mir. Das Kleid wie auch die Jeansjacke hat sie über der Couchlehne im Wohnbereich abgelegt und kommt mir nun auf nackten Füßen entgegen.

Ich beiße die Zähne zusammen. Sie will sicher schlafen gehen.

»Ich kann nicht mehr«, sagt sie schließlich. Besorgt runzele ich die Stirn.

»Was hast du?«

»Ich kann einfach nicht mehr. Dieses Sexverbot macht mich wahnsinnig.«

Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen, während bei ihrem Anblick mein Schwanz schwerer wird.

Reiß dich zusammen!

»Wahnsinnig wie wahnsinnig? Oder …«

Adriana lässt mit schnellen Schritten die Distanz zwischen uns verschwinden, hebt ihre Hände um mein Gesicht und zieht sich auf die Zehenspitzen. Reglos halte ich das Geschenk in der linken Hand, als ihre vollen Lippen mit purer Gier meine treffen.

Irgendwie scharf und verdammt niedlich zugleich. Ihre Brüste drücken gegen meine Armtrage und ihre Finger nesteln im nächsten Moment an meinem Gürtel.

Vorsichtig lege ich hinter mir das Präsent zurück in den Koffer, um danach in ihr offenes langes Haar zu greifen. Bestimmend ziehe ich ihren Kopf in den Nacken.

»Wie sehr willst du es?« Ihr zierlicher Körper bebt.

»Unendlich sehr, verdammt sehr. Ich will …«, keucht sie. »Dich wieder in mir spüren. Fühlen, wie du dich in mir bewegst, dich zum Stöhnen bringen und vor allem deine nackte Haut berühren. Alles von dir berühren.«

Fuck, jetzt hat sie mich, da mein Kopfkino anspringt und ich mir augenblicklich vorstellen muss, wie ich mich hart in ihr versenke, dabei ihre Brüste massiere und an ihren Nippeln sauge. Jeder Stoß geht so tief, dass ihr Körper vor Lust bebt und sie ihre Laute unterdrücken muss.

»Bedauerlicherweise trage ich die Armschlinge, meine Schönheit.« Sie neckend zupfe ich an der Spitze ihres BHs, unter der ihre Brüste voll und prall wie eine Einladung auf mich wirken.

»Du folterst mich gerne, oder?«

»Keine Sorge, ich will nur sichergehen, dass du wirklich bereit bist. Mich wirklich so tief …« Ich fahre mit den Fingern über ihre Brüste, hinab zu ihrem flachen Bauch und, ohne einen Stopp einzulegen, über ihren Venushügel. Mit Zeigefinger und Mittelfinger gleite ich die seitliche Naht ihres Strings entlang zwischen ihre Beine. »… in dir zu spüren.«

Als ich ihre glatte seidige Pussy ertaste, keucht sie in meine Halsbeuge und vergräbt ihre Nägel in meinen linken Oberarm.

»Und?«, stöhnt sie und beißt in meine Haut, als ich sanft in sie eindringe, sie vorbereite und ihre Klit quälend langsam reibe. Mir komplett verfallen, drückt sie sich an mich, sodass ich nicht anders kann, als dunkel in ihr Ohr zu lachen.

»Entkleide mich«, raune ich ihr ins Ohr.

Sie hebt ihr hübsches Gesicht und kräuselt die Nase.

»Allein schaffe ich es leider nicht.« Und ich will ungern einen peinlichen Rentnerstrip hinlegen.

»Liebend gern.«

An der Gürtelschnalle zieht sie mich mit einem Ruck an sich. Ich knurre anzüglich. Als sie meine Hose geöffnet hat, schiebt sie die Knöpfe meines schwarzen Hemdes durch die Löcher und fährt danach mit ihren gespreizten Fingern über meinen Oberkörper.

Ich genieße jede ihrer Berührungen. Sie sind wie eine Droge.

Den Kopf in den Nacken gelegt, schließe ich die Augen, als sie meine Hose mit den Shorts hinunterschiebt und selbstsicher meinen Schwanz umfasst. Während sie ihn zwischen ihren Fingern massiert, küsst sie meine Brust, leckt über meinen Bauch und umkreist unerwartet nach einer Sekunde meine Eichel.

Ein Schauder jagt durch meinen Körper. Jeder Muskel ist angespannt, als ich mit geschlossenen Augen nach ihrem Kopf taste. Ich zische, da sie meinen erigierten Schwanz lutscht, und das so höllisch gut, dass ich die Finger in ihrem Haar balle.

»Fuck, Baby … das ist …«

Sie nimmt ihn dieses Mal tiefer in den Mund. Bläst ihn fester. »Gott … der Wahnsinn …« Genau das ist es, wonach ich mich gesehnt habe. Eine Frau, mit der ich in der Öffentlichkeit anregende Gespräche führen kann und die mir hinter verschlossenen Türen zeigt, wie sehr sie mich begehrt.

Als sie meine Härte erneut tief aufnimmt, öffne ich die Augen und blicke auf meinen Engel hinab. Mit ihren großen Rehaugen schaut sie zu mir auf. Ein Glitzern zeichnet sich in ihren karamellbraunen Iriden ab, bevor sie sich mit ihren vollen Lippen zurückzieht und quälend langsam meinen Schwanz freigibt. Zügellos leckt sie seitlich meinen Schaft entlang und fordert mich mit diesem lustvollen Blick heraus.

Mit geöffnetem Mund atme ich flach, dann greife ich unter ihren Arm und helfe ihr auf. Ohne dass sie reagieren kann, schnappe ich mir ihr Kinn und küsse sie, schmecke mich und fahre mit der Hand über ihren prallen Po.

Unsere Zungen umkreisen sich wie bei einem Wettkampf, hungrig und voller Gier. Dabei schiebe ich ihren Slip hinunter, meine Finger suchen ihre Pussy und dringen in sie ein. Sie ist herrlich feucht und warm.

Obwohl es riskant ist, trete ich aus meiner Hose, lecke meine Finger genüsslich ab und hebe sie danach an mir hoch.

»Bist du verrückt? Deine Schulter.«

»Ja, verrückt nach dir.«

Ich trage meine Errungenschaft zu meiner Bettseite, lasse mich danach auf das Bett sinken und warte, bis sie auf mich geklettert ist. Es nervt mich, nur einen Arm benutzen zu können, sie nur mit einer Hand halten, berühren und dirigieren zu können. Aber kaum dass sie über mir kniet wie eine Göttin, öffne ich ihren BH, hebe das Gesicht und umfasse ihre rechte Brust. Ich sauge an ihrer Brustwarze, bis sie sich hart zusammenzieht. Ein zittriges Stöhnen verlässt ihre Lippen.

Nach vorn gebeugt, hebt sie das Gesicht und reibt mit ihrer feuchten Pussy über meinen Schwanz.

So immens geil.

Kurz gebe ich ihre Brustwarze frei. In dem Moment richtet sie sich auf, wird den BH komplett los und umfasst meine Härte.

Ich hebe die rechte Braue. »Du solltest dich sehen.« Ich streiche eine lange Haarsträhne über ihre Schulter, als sie sich danach auf meinen Schwanz senkt und ich vor Lust den Unterkiefer anspanne.

»Nein, du dich, Darcio.« Zwei Mal hebt sie ihr Becken, bevor sie meinen Schwanz komplett in sich aufgenommen hat, keucht und die Augen schließt. »Verdammt … wie ich es vermisst habe.«

Zärtlich fahre ich ihre Bauchseite entlang, bis ich an ihrer Hüfte angekommen bin. Ich beobachte, wie sie meine Berührungen genießt, dass ich in ihr bin.

Danach öffnet sie die Augen und beginnt mich zu reiten.

»Sag mir, wenn du Schmerzen hast.«

Bestimmt nicht. Dafür ist dieser Moment viel zu kostbar.

»Darcio.«

Ich grinse, als sie sich zu mir herabbeugt. »Wie könnte ich in deiner Nähe Schmerzen haben. Höchstens, wenn du jetzt aufhörst.«

Sie kneift die Augen zusammen, danach ziehe ich sie zu mir herab und küsse sie, während ich kurzzeitig das Tempo übernehme und mehrere Male tief in sie stoße. Ihr Körper zittert unkontrolliert, als ich in ihre Unterlippe beiße und sich ihre Pussy zusammenzieht.

»Gott …« Ich werde schneller, bis sie sich von mir losreißt und mich weiter reitet, und das so anmutig und mit so viel Leidenschaft, bis sie die Augen zusammenkneift und das hübsche Gesicht zur Decke hebt. Sie kommt, jetzt schon?

Ihre Pussy kontrahiert, als ich ihre rechte Brust umgreife. »Sieh mich an, wenn du kommst«, fordere ich sie auf. »Ich will in deine Augen sehen.«

Sie gehorcht mir, blinzelt und schaut mir entgegen. Fest zwirbele ich ihre Brustwarze, woraufhin ein Ruck durch ihren Körper geht und sie laut und willenlos stöhnend kommt. Mich so hart und schnell reitet, dass ich gleich nach ihr ebenfalls jeden Moment explodiere. Meine Hoden ziehen sich zusammen, mein Schwanz wird heiß, bevor er pumpt und ich mich halb knurrend und halb stöhnend in ihr ergieße.

Schwitzend und vollkommen erschöpft lässt sie sich auf meine linke Brustseite nach vorn sinken. Ich streiche ihr über den Rücken, den Po und die Schulterblätter, während ich den Nachrausch des Orgasmus bis in jede Faser meines Körpers genieße.

Sie ist perfekt. Einfach perfekt für mich.

Ich freue mich schon auf die Momente, wo wir gemeinsam unsere Grenzen austesten können. Ich sie ohne Einschränkungen überall vögeln kann, wo und wann ich will – auf dem Tisch, der Couch, dem Boden, dem Küchentresen. Und, wenn sie will, Remero und Nevio ebenfalls daran teilhaben lassen werde. Denn ja, ich teile sie gern mit meinen besten Freunden, auch wenn ich derjenige sein will, dem ihr Herz gehört.

Während sie sich an mich kuschelt, spüre ich, wie sehr meine Kleine die Nähe braucht. Unbemerkt greife ich zum Koffer nach ihrem Geschenk.

»Alles Gute zum Geburtstag, mein Herz. Ich habe noch etwas für dich.«

Vorsichtig erhebt sie sich, setzt sich auf mir auf und betrachtet die türkis eingepackte Schachtel.

»Du musst mir nichts schenken.«

»Das weiß ich doch und hat mir Nevio auch gesagt«, verarsche ich sie. »Aber ich will ja nicht, dass unsere Beziehung gleich zu Beginn in die Brüche geht, weil du doch ein Präsent erwartet hast.«

»Blödmann.«

»Immer gern. Mach es auf und sag mir, ob es dir gefällt.«

Sie zieht die Schleife auf, während ich immer noch in ihr bin. Ich liebe ihre Art, wie sie unbedarft, ohne Zweifel oder zu viel nachzudenken, agiert. Nachdem sie das Schleifenband abgelegt und das Geschenkpapier gelöst hat, klappt sie die schwarze Schachtel auf. »Kein Ring, oder?«

»Wer weiß?«, necke ich sie. Im nächsten Moment öffnet sie sprachlos die Lippen.

»Eine Kette mit einem Mond.«

»Ja, weil es dich an die Nacht erinnern soll, als ich dich auf dem Treppenaufgang aufgegabelt habe und sich deine Fruchtblase über meine neuen Schuhe ergossen hat. In dieser Nacht war zunehmender Mond.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe, hebt die Brauen und umfasst den Sichelmond, der neben Sternen an der goldenen Kette hängt. »Dass du dich daran erinnern kannst, welche Mondphase war …«

»Weil diese Nacht für mich unvergesslich bleiben wird.« Ich umfasse ihre Finger, damit sie die Kette hervorholt. »Leg sie um. Bedauerlicherweise schaffe ich es nicht mit einer Hand.«

Mitfühlend verzieht sie das Gesicht, bevor sie die Kette hervorholt und sie sich umlegt. Der Mond schmiegt sich wie von mir gedacht in die Mulde zwischen ihre Schlüsselbeine. Als sie den Anhänger betrachtet, lächelt sie freudestrahlend.

»Danke. Sie ist wunderschön.« Ihre Lippen treffen meine, bevor unsere Zungen zu einem langsamen anzüglichen Tanz verschmelzen. Ich umfasse ihre Mitte und drehe sie danach auf den Rücken, erhebe mich zwischen ihren Beinen und grinse auf sie hinab.

»O nein«, stößt sie aus, als sie merkt, dass meine Kondition noch lange nicht an ihre Grenzen gelangt ist. Sie winkelt die Knie an, während ich auf sie hinabblicke und mich danach in ihr bewege. Dabei halte ich ihre Brust umfasst und genieße, wie sie wehrlos unter mir liegt.

»O doch. Ich finde, wir sollten diese Nacht auskosten. Außerdem sollte ich dich nicht die gesamte Arbeit übernehmen lassen. Schließlich hast du heute Geburtstag.«

»Eigentlich hatte ich gestern Geburtstag«, merkt sie lachend an und beißt in ihren Zeigefinger, als ich schneller in sie eindringe, danach ihre Klit mit dem Daumen massiere.

»Da wir erst gestern Abend deinen Geburtstag gefeiert haben, geht dieser bis heute Abend.« Ansonsten wäre mir die Überraschungsparty nicht gelungen und sie mir sofort auf die Schliche gekommen.

»Klingt gut.«

»Stöhn es, Kleines.«

Sie kneift die Augen zusammen, bevor ihr Körper zittert und sie den Kopf schüttelt. »Bitte …«

Ich beobachte, wie mein Schwanz in sie eindringt, ihr Körper von Gänsehaut bedeckt ist und sie sich vor mir windet. Sie krallt die Finger in die Laken und hält mit der anderen Hand die Kette umfasst, als sie zittrig kommt.

»Verdammt … Ich liebe dich, Darcio.«


Kapitel 18
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Drei Jahre später

Wer hätte gedacht, dass ich Trottel an diesem Ort stehe.

Ich gebe zu, ich fühle mich fehl am Platz. Außerdem muss ich mich benehmen und habe enormen Schiss, dass sie mich sitzen lässt. Dann mache ich mich zum Clown. Zum Clown vor knapp siebzig Leuten.

»Hey, pscht!«, zischt mir Adriana zu. »Du schwankst. Ist dir schlecht?«

Ich schwanke? Dieses verdammte Boot schwankt, nicht ich. Oder ist Adriana seekrank? Sie hebt Carlo in ihrem mintgrünen bodenlangen Kleid auf ihre Hüfte. Carlo trägt einen schnittigen Anzug wie auch Darcio, der mir vor der Trauung seelische Unterstützung geleistet hat. Aber wo steckt er jetzt? Er sollte Sira zu mir und dem Standesbeamten begleiten. Was, wenn es sich Sira doch anders überlegt hat? Wenn sie kneift?

Also ich bin mir sicher, ich will diese Frau. Es ist die erste Frau, mit der es richtig funktioniert. Mit ihr gab es keine nervige und toxische On-off-Beziehung. Keine kindischen Streitigkeiten, bei denen Gegenstände durch die Luft geflogen sind.

Nein, diese Frau ist für mich bestimmt, das weiß ich. Ich liebe meinen Keks und hoffe, dass sie jetzt keine kalten Füße bekommt. Wir sind zwei Jahre zusammen und haben nie vor, aus der WG auszuziehen, dafür wollte ich unsere Beziehung festmachen. So richtig, um ihr zu zeigen »Hey, Babygirl, es gibt nur dich in meinem Leben. Keine andere«.

Als ich ihr den Antrag vor einem halben Jahr am Strand gemacht habe, ist sie kurz ohnmächtig geworden. Gut, sie war betrunken und ist bloß im Sand umgeknickt, nicht komplett bewusstlos geworden. Aber war das vielleicht ein schlechtes Zeichen?

Nervös fummele ich an meinem Manschettenknopf herum, als mich Remero mit dem Ellenbogen anstößt.

»Hey, sie kommen.«

Sofort schaue ich auf und meine sexy Frau wird von Darcio zu uns über die Gangway geführt. Sie kommt. Wirklich.

Und verdammt, sie sieht hinreißend aus. Sira ist einfach eine Wucht, menschlich wie auch vom Aussehen. In einem heißen, eng anliegenden Brautkleid strahlt sie mir entgegen. Der Rock ist vorn kurz gehalten, sodass ich ihre langen Beine sehen kann, während sie hinter sich eine kurze Schleppe herzieht. Mein Gott, ihre Figur ist der Wahnsinn. Sie hat nur Augen für mich, sodass ich entspannt mein Haar zurückstreiche und tief Luft hole.

»Es wird ernst. Falls du doch noch über die Reling springen willst, wäre jetzt der Moment«, lässt mich Remero wissen.

»Quatsch, ich versklave mich gern für diese Frau.«

Remero lacht, bevor Darcio meine zukünftige Frau zum Bug geleitet hat. Danach wendet er sich Adriana und Carlo zu, die neben dem Standesbeamten stehen.

Ehrlich gesagt bekomme ich kaum mit, was der Beamte von sich gibt, sondern starre Sira atemlos an. So wie sie kaum die Augen von mir abwenden kann.

Als die Ringe getauscht wurden, hebe ich sie auf die Arme und küsse sie, noch bevor ich dazu aufgefordert werde.

»Jetzt bist du meine Frau, Siraschatz.«

»Und du mein Mann, Neviodarling.«

Alle Gäste jubeln, Rosenblüten werden in den Himmel geworfen und die Musik wird lauter gedreht. »Jetzt kann die Party beginnen.«

»Entschuldigt mich kurz«, sagt Adriana hastig und übergibt Carlo Remero. »Pass bitte einen Moment auf ihn auf.« Eilig bahnt sie sich einen Weg zwischen der Menschenmenge, die uns beglückwünschen will. Ich setze Sira ab.

»Was ist los mit ihr?«, will ich wissen.

»Ich sehe nach ihr«, erklärt sich Darcio bereit. Ah, klar, vielleicht war es eine Art Codewort, damit sie kurz unter Deck verschwinden können, um, na ja … sich auszutoben. Denn ihr Sexleben ist selbst nach drei Jahren nicht ruhiger geworden. Beide sind wie füreinander geschaffen, achten auf den anderen, fechten jeden Streit am selben Tag aus, um nachts … nun ja … sich anderweitig zu betätigen.

»Klar, sieh nach ihr. Aber lasst euch später wieder blicken, wenn die Fotos gemacht werden.«

Darcio hebt die Hand. »Keine Sorge, es dauert nicht lange.«

Sicher. Wenn die beiden loslegen, sind sie über eine halbe Stunde verschollen.

»Carlo, was sagst du dazu?« Remero hebt Carlo hoch, aus dem ein richtig schnicker Kerl geworden ist. Lebensfroh, eine kleine Quasselstrippe und mutig wie sein Vater. Heute trägt er sein schwarzes Haar vornehm gescheitelt, wie ein kleiner Adeliger.

»Und wir stürmen das Büfett.« Sira umfasst meine Hand, um mich zu der galaktisch großen Torte auf dem Heck des Partybootes zu führen.

»Wenn du Hunger hast, mein Sahnetörtchen, dann lass uns doch auch unter Deck verschwinden.«

Sie lacht auf. »Weißt du, wie lange Adriana und ich gebraucht haben, um das hier zu schnüren?« Sie deutet auf ihre Taille.

»Rockheben reicht durchaus«, säusele ich ihr ins Ohr, woraufhin sie den Kopf zur Seite legt.

»Erst nach einem Stück Torte.«

»Das hört sich gut an, Deal.« Ich verschränke meine Finger mit ihren, bevor wir die Torte anschneiden. Aus den Augenwinkeln schaue ich zu Remero, der Carlo durch die Luft fliegen lässt, sodass er laut kichert und quietscht. Irgendwann möchte ich auch so einen hübschen kleinen Kerl von Sira. Aber das kann warten. So wie Darcio und Adriana ebenfalls auf den richtigen Moment gewartet haben, bis sie ihr Studium abgeschlossen hat. Und jetzt, jetzt legen sie sich ins Zeug, um ein Geschwisterchen für Carlo zu basteln. Vielleicht sind sie deswegen unter Deck, weil Adriana ihren Eisprung hat. Wobei beide erst seit knapp drei Monaten ohne zu verhüten miteinander schlafen. Für Adriana war dieser Schritt nicht leicht. Obwohl ihr die Therapie sehr geholfen hat, sitzt das, was ihr im Keller von Rinaldi angetan wurde, immer noch sehr tief. Sie hat furchtbare Angst, dass alles mit einer zweiten Schwangerschaft hochkommen könnte.

Aber ich bin mir sicher, dass das nicht passieren wird. Da Darcio so viel Liebe für sie empfindet und ihr alles geben wird, was sie braucht.

»Mund aufmachen, wir haben es eilig«, animiere ich Sira, um ihr das Stück Torte in den Mund zu schieben.

»Halt mal, nicht so schnell.« Sie kaut und schluckt, als ich ihr die nächste Gabel in den Mund schiebe. »Wenn du nicht aufhörst, gibt es heute keine Hochzeitsnacht, mein Freund.«

»Wagst du nicht. Du bist viel zu romantisch veranlagt, mein Engel.«

»Schon.« Ich schiebe ihr die Gabel in den Mund.

»Außerdem habe ich etwas ganz Besonderes für unsere erste Nacht als frisch vermähltes Paar geplant.«

Sofort blitzen ihre Augen auf. Sie weiß, wie ideenreich ich sein kann. Für gewöhnlich liebt sie meine Überraschungen. Eine spontane Nacht in einem Luxushotel. Sex in einem Bett umgeben von Kerzen oder lustige Massagespielchen.

»Okay, gut, Sekunde.« Sie nimmt mir den Teller mit der Torte ab und isst das Stück in Rekordzeit auf. »Der Wahnsinn und ihr Geld wert«, lobt sie den Kuchen, dann schnappt sie sich ein Glas Sekt vom Tablett eines Kellners und stürzt es hinunter. Die Frau ist der Knaller. Als sie fertig ist, umfasst sie meine Hand. »Wir können loslegen, mein Hengst.«

»Sag das noch mal«, flüstere ich ihr ins Ohr.

»Nein«, kichert sie. »Einmal genügt, ich kenn dich doch. Du bist jetzt schon scharf.« Aufsässig schlägt sie mir gegen die Schulter.

»Gut, du willst es nicht anders. Sag nicht, ich wäre schuld.« Mit Schwung hebe ich sie über die Schulter. »Platz bitte. Wir müssen durch.«

»Bist du komplett bescheuert? Lass mich runter, Nevio.«

»Zu spät.« Sie krallt sich in mein Jackett, als ich sie zwischen den Gästen unter Deck trage. Einige Freunde klatschen in die Hände, als ich meine Frau stolz an ihnen vorbeitrage.

Kaum sind wir unter Deck, lasse ich sie hinunter und sie krallt sich in mein Hemd. Stürmisch umfasse ich ihre Mitte, drücke sie gegen die Kabinentür und taste unter ihren Rock. »Heilige Scheiße. Nicht wahr«, keuche ich.

»Doch«, kichert sie, greift in mein Haar und küsst mich. Sie trägt keinen Slip. Auf ihrer eigenen Hochzeit.

»Ich liebe dich mit jedem Tag mehr.«

»Zeig es mir.« Mit beiden Händen hebe ich sie an mir hoch, um sie zur Kabine, die nur für uns reserviert ist, zu tragen. Dabei kann ich die Lippen kaum von ihr lassen. Küsse ihren Hals, ihre nackte Schulter und knabbere an ihrem Ohrläppchen.

Bevor wir in der Kabine ankommen, höre ich Darcio und Adriana. Nicht in einem Liebesspiel verwickelt, sondern sich leise unterhalten.

»Wirklich?«, fragt er.

»Ich glaube … ja.«

»Glaubst du oder weißt du es?«

Sira hebt den Kopf und dreht ihn zur Kabinentür gegenüber.

»Ich weiß es. Ich bin in der vierten Woche.«

Sie ist schwanger?

»Kurzer Break?«, fragt mich Sira, die ebenfalls die Worte gehört hat.

»Nein, lass sie das in Ruhe besprechen, vertrau mir.« Denn ich kann mir vorstellen, wie überglücklich Darcio über diese Worte ist. Leise trage ich meine Braut in unsere Kabine und schließe die Tür. Danach lege ich sie auf das Bett und bin im nächsten Moment über ihr. Ihr Atem geht schnell und das Leuchten in ihren Augen wird noch heller. Erwartungsvoll schaut sie mir entgegen, als ich die Gürtelschnalle öffne und mich danach über ihr abstütze.

»Bereit?« Sie winkelt ihre Knie an. Kurz fahre ich mit den Fingern durch ihre perfekte Pussy, danach küsse ich sie wild und zügellos. Sie hinterlässt Kratzer auf meinem Hals, als sie nickt und ich ihren empfindlichen Punkt umkreise.

»Ja, Nevio. Gott, ja!«
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»Ich weiß es. Ich bin in der vierten Woche«, spreche ich laut im Badezimmer unter Deck aus. Das Schiff ist so riesig, dass selbst das Badezimmer für zwei Personen nicht beengt oder klein wirkt.

»In der vierten Woche?«, hakt Darcio nach. Ich nicke, nachdem ich mir Tücher aus dem Spender gezogen habe und meinen Mund abtupfe.

»Seit wann weiß du es?«

»Seit heute Morgen. Ich wollte den Test mit dir zusammen machen, aber da du zweimal so enttäuscht warst, dachte ich, dass es dieses Mal auch nicht geklappt hat, und bevor …«

Er umfasst mein Handgelenk, nimmt mir das Papiertuch aus den Fingern und wirft es in den Mülleimer.

»Noch mal, du bist dir sicher?«

»Absolut sicher, warte …« Ich kann mein Lächeln nicht verbergen, als ich in meine schwarze Handtasche greife und den Test hervorhole. Er nimmt ihn mir ab und starrt auf das Fenster, auf dem 4 Wochen stehen.

»Einen Monat. Es ist schon ein Monat alt.«

»Ja«, antworte ich freudestrahlend, als er verblüfft auf den Test schaut.

»Ich habe es in der Nacht gespürt, dass es klappen wird.«

»Ja, klar, ich konnte am nächsten Tag kaum laufen.« Denn ich erinnere mich an die besagte Nacht vor vier Wochen, als wir uns ein kleines Haus am Strand gemietet haben, wo wir abgeschieden von der Hektik, dem Lärm und den Menschen ein Wochenende verbracht haben. Und dieses mehr im Bett als im Meer oder am Strand. Danach war ich wirklich erschöpft, da er manchmal eine Ausdauer an den Tag legen kann, die mich überfordert. Die ich aber auch liebe.

»Denk an das Frühstück im Bett, die Massage und den Whirlpool im Freien. Das hat dich sicher entschädigt.«

»O ja, das war wundervoll.« Es war ein besonderes Wochenende, eines, das ich nicht so schnell vergessen werde. Denn wenige Tage zuvor hatte Carlo Geburtstag und an jedem Geburtstag erhalten er und ich eine Mail von Alejandro.

Jedes Jahr schreibt er liebevolle Worte, die mich immer Mal sehr berühren. Mich glücklich machen, weil er an uns denkt, egal, wo er gerade ist, und zugleich traurig, weil er seinem Sohn nicht beim Aufwachsen zusehen kann.

Alejandro scheint genaustens gewusst zu haben, was passieren wird. Aus diesem Grund hat er E-Mails an uns vorgeschrieben und das Senden am 17. Juni eines jeden Jahres geplant. Darcio weiß natürlich davon. Um uns abzulenken, hat er das Strandhaus gebucht. Unter anderem auch, weil ihm die Woche davor eine komplizierte Operation gelungen ist, wo ihm viele Kollegen prophezeit haben, dass der Eingriff unmöglich ist. Aber für einen Darcio de Santis gibt es das Wort unmöglich nicht. Für ihn gibt es keine Probleme, nur Herausforderungen.

Und nun bin ich schwanger von diesem Chirurgengott. »Ich erwarte wirklich ein Kind von dir, Dr. Darcio de Santis.«

Mit beiden Daumen wischt er mir die Freudentränen unter den Augen fort, lehnt seine Stirn gegen meine und schaut mir in die Augen. »Mit keiner anderen Frau könnte ich mir Kinder vorstellen. Santi Numi, du machst mich so glücklich, mein Herz.«

Er hebt die Hand zu dem Mondanhänger. Seit er mir die Kette geschenkt hat, habe ich sie in den vergangenen drei Jahren kein einziges Mal abgenommen. Ich schließe die Finger um seine, lege den Unterarm um seinen Nacken und streife meine Lippen über seinen Mund.

»Nicht glücklicher als du mich.«


Und zum Schluss


Wie zum Schluss? Ja, nun ist Schluss-Schluss. So richtig. Die Reihe ist leider beendet und ich kann Adriana und die Jungs zufrieden gehen lassen. Ich finde, ihre Geschichte hat einen wundervollen Abschluss gefunden. Ob Remero noch seine Liebe finden wird? Remero ist und bleibt für mich ein ganz besonderer Charakter und wer weiß, ob er nicht in einer neuen Reihe auftauchen wird. Pssst. Ich verrate erstmal noch nichts weiter. Es soll ja spannend bleiben.

Für mich war die „VERLIEBE DICH“ Reihe eine aufregende und großartige Reihe, die sich in mein Herz gebrannt hat. Doch ohne meine treuen LeserInnen, Helfer und Freundinnen wäre die Reihe unmöglich so wunderbar geworden wie sie ist.

Deswegen möchte ich unbedingt meinen Dank an Gaby aussprechen, meiner treuen Seelenfreundin, die immer ein offenes Ohr hat, ganz egal um welche Uhrzeit ich sie kontaktiere. Du bist ein wundervoller Mensch mit einem großen Herzen, das immer so viel Liebe ausstrahlt.

Jule danke ich von Herzen, dass sie mich so viele Jahre lang begleitet. Ich liebe deine Fragen, wenn eine Sache noch nicht ganz in einem Band aufgeklärt wurde. Du bringst mich immer wieder zum Schmunzeln. Tausend Dank für deine Treue und deine Unterstützung.

Auch an Nadja geht ein großes Dankeschön. Unsere Sprachnachrichten sind für mich unverzichtbar. Du bist ein wichtiger Bestandteil des Teams und ich bin überglücklich, dass du mich seit „Never sag Never“ begleitest.

Zudem möchte ich Line danken, die mich am längsten, seit über acht Jahren begleitet und mich seit der Veröffentlichung meines Debütromans kennt. Oh Gott, wenn ich daran denke, wie die Zeit verflogen ist, wird mir schwindelig. Du bist für mich ein besonderer Mensch. Unser verrückter Sprachnachrichten-Austausch ist immer ein Highlight des Tages für mich. Wir sollten wirklich die Idee eines Podcasts in Angriff nehmen. Aber hey, irgendwann knacken wir noch die 50 Minuten. Auf weitere acht Jahre, was denkst du? :)

Als nächstes danke ich Michelle. Ach, ich liebe unseren Austausch über Lawrence und SJM Titel. Außerdem bin ich überglücklich, dich als Expertin an meiner Seite zu haben, die sich mit der menschlichen Anatomie auskennt und die ich zur Genesung von diversen Krankheiten oder Verletzungen löchern kann. Love it!

Und dann ist da noch Kathrin. Du zauberst so wunderschöne Bilder zu meinen Reihen. Du bist eine tolle Collage-Queen!

Und zu guter Letzt möchte ich Sybille von ganzem Herzen danken. Ganz besonders für diesen vierten Band. Ich weiß, was ich dir manchmal abverlange, und dennoch bringst du viel Geduld mit. Ich freue mich so unfassbar sehr, dass wir ebenfalls auf über acht Jahre Zusammenarbeit zurückblicken können. Merci beaucoup.

Schon bald wird es neuen Lesestoff geben. Wenn alles wie geplant verläuft, dann bereits Ende Februar. Ich plane eine Reihe, die „Dark Glow“ Vibes enthält.

Es wird ein dunkles Schloss geben, eine starke Protagonistin, die nicht auf den Mund gefallen ist. Und Männer, die düsterer, geheimnisvoller und verdorbener nicht sein könnten. Zudem schwebt eine dunkle Bedrohung über der Protagonistin, die sie nicht allein abwenden kann.

Was natürlich nicht fehlen wird, sind eine ordentliche Portion Spice und tiefe Gefühle.

Schon neugierig?

Sobald es Infos zu dieser Geschichte gibt, findest du sie auf Instagram, Facebook oder meiner Homepage. Um keine Neuigkeiten zu verpassen, folge mir gern oder trage dich in meinem Newsletter ein. Du findest mich auch auf TikTok, wo ich bald die neue düstere Reihe anteasern werde.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Ach ja, wie immer freue ich mich unglaublich sehr über jede Rezension und Sternebewertung. Wenn du mich und meine Romane unterstützen möchtest, wäre ich dir unendlich dankbar.

Ci vediamo!

♥

D.C. Odesza


Aktion


Wenn du auf meine neue Reihe neugierig geworden bist, nimm gerne an der Aktion teil und erhalte vorab ein Leseprobeheft sowie eine weitere Überraschung passend zur neuen Geschichte.

Wie kannst du teilnehmen?

Sende mir gerne deine Rezension zur „Verliebe dich“ Reihe (egal zu welchem Band) als Screenshot oder Link per Mail an die E-Mail-Adresse: d.c.odesza@gmail.com mit dem Betreff „Verliebe dich“.

Bitte vergiss nicht, deine Adresse anzugeben, da du ansonsten keine Post erhältst.

Teilnahme bis zum 20. Februar 2023.

Das war es auch schon. :)

Viel Spaß!

Deine Odesza
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